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Berlin, den 1. November 1913.
,

--' U XI -

Feuer-wert

Wer
aus schmerzendcm Erleben sichdas hohe Glück gerettethat,

an einen persönlichüber allem Menschenschicksal, Völker-

schicksalwaltenden Gott zu glauben, Der muß, vom hüllenlos

leuchtenden Himmel her, durch das Gehöst der dritten Oktober-

woche die Herrnstimme vernommen haben. Nicht zornig dröhnte
sie in sein Ohr, noch nichtwie eines zurhärtestenStrafe entschlossc-

nen Richters; in Trauer war ihres Tones Majestät dicht einge-
fchleiert,wie eines ernsten Vaters würdige Rüge, die zärtlichem
Gefühl schwer sich entband und ihrerWirkenskraft selbst nicht ge-

wiß ist. »Das Deutsche Reich will aus seinem Wahntraum nicht
erwachen. Weil ichs lieb habe, sparte ich nicht an Warnung und

Zeichen. Doch weiter schläft es; wähnt sich, dem Nachtwandlcr
gleich, auf steilstem Felsgrat und Haussirst so wohlgeborgen wie

auf dem Moostcsppich einer von Sommermorgenwindchen ge-

streicheltenAu, hinter schlaftrunkenen Tröper des rechten Weges-
so sicherwie unter des weisesten Erzengels Obhut ; undsein Traum

haßt den Warner, als könne nur dessen Weckrus ihm den Sturz,
jähenTodihmbereiten.Und hängteichdenvonBlutfarberöthesten
meinerKometenvors Erddachfenster: die Ruthe, vor dermanches
dreist fuchtelnde Kindervolk zu schlottern begann, schrecktso Er-

wachsene, Aufgeklärte nicht mehr. Durch ihre Nacht lodere ein

grasseres Licht. Durch die in Tageshelle gekünstelteNacht ihres
üppigsten Boiksrausches Wenn eingedrillter Dünkel sich hoch
über der Ahnenthat, nah schon den Sternen glaubt, flackere ihm

13



138 Die Zukunft.

zu Haupt von meiner BlitzeZacken das Gewölb, überslamme das

Kunstlicht und lehre willige Seelen erkennen, in welche Gefahr
schlafsüchtigeWahrheitscheusichverklettert hat. Vielleicht taumelt

endlich dann auch die Dienstmannschaft auf.« Jahrhundertseier.
Das öffentlicheGewese Deutschlandsistdem Preußischenvon 1813

so ähnlich wie der Bulgarenferdi dem sauberen Helden Blücher.
Thut nichts; gefeiert muß werden. Umwickelt, liebe Bürger,mit

Papierguirlanden jedenDorn, den getreues Erinnernins Fleisch
der Volkheit drücken könnte, und süßet die Worte, die sonst wohl
bitteren Nachschmack ließen. Nichts Anderes höre der Nachbar
als solches Eine: Wie wirs so herrlich weit brachten. Leider will

dieser Nachbar sichnicht in stumme Andacht bequemen. Er fragt,
wo das Preußen der Heidenzeit wittere; warum in allerNednerei

gar nicht von der Hilfe gesprochen werde, die dem zerstücktenAdler-
land von Nussen und Vriten, Oesterreichern und Schweden kam.

Lasset ihn schwatzen. Der Mittag der Völkerschlachtwinkt. Nach
Leipzig, wo Friedrich August von Sachsen einst, als Bonapartes
Genosse,von den verbündeten Heeren besiegt, von den in die er-

stürmteStadteinziehendenKriegsherrenAlexander und Friedrich
Wilhelm nicht eines Blickes werth geachtet wurde, rust ein von

klügeremNath bedienter Friedrich August nun Alldeutschlands
Fürsten. Sind sie dort vereint, dann soll von allen Thürmen des

Reiches die Glocke jubeln ; nach demselben Stundenschlag über

kahle Felder, gelbe, rothe, braune Baumwipfel hin bis an das

winterlich werdende Meer, dasin Nebeln von Wonneund Graus

desNovembersturmcs träumt, die Kunde tragen: So innig ist in

unseren Herrscherfamilien,aufjeglichem GipfelnationalenLebens
die Eintracht, so fromm, aufHöhen,iuTiefen, unserer Menschheit
Sinn, daszvom goldenen Stuhl zufrieden derWeltrichter auf uns

niederlächelt. Jeder Strang ist geprüft.Da schlitztsichdas Blau

des Himmelskleides und aus zackigen Rändern wirbelt Feuer.
Für einesBlickesDauerists wieBotschastdesSonnenaufganges.
Und wie Erwachens Geräusch schwirrts durch die Luft. Horchetl
Seufzer über die Mühsal des Etwerbes, der seit Jahren nicht so

karg war wie in diesem Herbst. Das Nöcheln sterbender Osfiziere,
unter denen des Stahlvogels Fittich brach. HäßlicherZwist im

ersten Haus des Reiches. Das neuste, größte;schnellsteLuftschiff
ver-brennt während der Probesahrt und mordetsiebenundzwanzig

cis-I-
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deutsche Männer. Glockenton schwingt nun von allen Thürmen.
Ruft er zu Trauetklage? Nein: zur bunten Lust eines Prunk-
festes.Dasdatfnichtabgesagtwerden.WasdächtedasAusland?
·Raketen,Schwärmer,LeuchtkugelnprasselninsfrüheDunkel.Gelb
blinkt des Sachsenrosses Schädel aus Laub. Jahrhundertfeier.

Das System Zeppelin.
»Den Sachverständigsten war die echterdinger Katastrophe

kein Zufall, kein accident, sondern die unvermeidbare, vorausge-
seheneFolge eines gefährlichenSystems. Jst von denTrunkenen

Einer gewiß,daß dem nächstenSchiff des Grafen Zeppelin ein

minder düsteres Schicksal beschiedenist? Nein? Dann mag Jeder
bcdenken,daß3eppelinsnunDeutschlands Schlappe wäre. ,Auf-
tragvonderNation«,,nationalerLuftschiffbaufonds«:solcheWorte
sind Ketten und binden das Reich. Und höher als der Mann,
auch der edelste, muß uns, viel höher, des Reiches Wohl gelten.
Dem zeugt derTaumelnie einen Messias Daskannsich nur selbst
erlösen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft« Vor fünf
Jahren, am fünfzehntenAugust 1908, waren hier diese Sätze zu

1esen.NureinemHäufleinhatten sie nicht allzunüchternenKlang.
Kam der siebenzigjährigeGraf Ferdinand Zeppelin in feinem
EWunderkahnnichtvomBodensee bis an denMain,vom Goldenen

Niainz nicht nach Stuttgart? Schwebte nicht, wie ein Märchen-

-gcbild,"das schöneSchiff über Etwins Kirche? Daß es auf dem

echterdinger Feld verbrannte, war ein Zufall, dessen Tücke kein

Menschenhirn abwendenkonnte.DerDeutsche aber nicht hindern
darf, auch in der Lustwelt sich vornan zu fühlen. Schon lieft er,
Tden Franzosen sei ein zweites Sedan verloren, den Vriten eine

zunvergeßlicheWarnungüber denKanal gerufen; liest, daßDeutsch-
jland imZeitraum von zwei Jahren zwölftausend Aluminiumschiffe
bauen und auf dieser-FlottesechshunderttausendMannnachDos
ver oderPortsmouth bringenkönne.Dann,schlimmeVettern,naht
Euch die Nacht. Von der Maus bis an die Memel jauchzt die

Freudenbotschaft von dem deutschen Sieg. Echterdingen? Ein

zletzterVersuchder Elementargewalten, in eifernder Rachsucht den

«Meisterzu strafen.Stürzenwolltensieihmund halfenihminVers
-gottung. Die währt fort ; trotz allem Mißgeschick.Während der

ersten Fahrt stürzt,am zweiten Juli 1900, das vom Grafen ge-
13·
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führteLustschisfin denBodensee; bleibt,weil es aufs Wasserniec
derkam,unzerstörtund wird,arg beschädigt,vonDampfern in die

Bergehalle zurückgeschleppt.Zweite Fahrt: am siebenzehntenOk-
tober 1900. Der Graf ist Führer. Ueber dem Bodensee Platzen im

Schiffsgehäus Gasballons und der Kahn wird nur dadurch ge-

rettet, daß er auf den See niederkommt. Er wird (die vorderen

Gondeln find mit Wasser gefüllt) in die fchwimmende Halle zu-

rückgeschleppt.Bier Tage danach ist wieder Zeppelin der Führer.
Defekte in der Luft. Nach dem Niedergang treibt das Luftschiff,
das mit seinen Bropellern nach Friedrichshafen gelangen will,
nach Meersburg und wird erst beiKonstanz,ehe es ameer oder

an der Rheinbrücke zerschellen konnte, von Dampfern eingeholt
und an starken Stahltross en in die Halle bugsirt. Am dreißigsten
November 1905 bricht schon bei der Ausfahrt ein Windstoß das

vordere Steuer ; das Schiff musznach schwachemAufstiegsversuch
niedergehen und treibt in Windeseile dem Schweizerufer des

Bodensees zu, wo es, trotz Zeppelins Führung, zum Wrack ge-
worden wäre, wenn dieDamPfer es nicht noch früh genug einge-
holt und zurückgeschleppthätten. Am achtzehnten Januar 1906

drängt der Wind das Luftfchiff schon über Friedrichshafen vom

Bodensee ab; beiWangen, im württembergischenAllgäu, landet

es (dem der Motor versagt hat) auf eine gereutete Waldstelle;
wird vom Wind völlig zerstörtund nur das Aluminium kann ge-

borgen werden. Auch diese Fahrt hatte Gras Zeppelin geleitet.
Z l war demontirt,3 II vernichtet worden.Z IlI wurde,nach glück-
lichen Fahrten, umgebaut, auf Befehl des Kaisers vom Kriegs-
ministerium gekauftundin Metz stationirt.Z leUtdeyUach sechs-
wöchigerLebensdauer,bei Echterdingen vomF euer verzehrt. Auch
Z V wurde, nachdem es aus der Nückfahrt von Bitterfeld beschä-
digt worden war, von derMilitärverwaltung angekauft; auf dem

Rückweg von der homburger Kaiserparade wurde es, nach fünf-
monatiger Lebensdauer, bei Weilburg zerstört. Z Vl kam, nach
verspätenden Havariem bis ins Gelände der Neichshauptstadt
und, nach beträchtlicherenDefekten, in die Bodenseehalle zurück;
noch mehrere Fahrten waren vom Glück begünstigt;bei Oos im

Schwarzwald verbrannte das Schiff, das ein Jahr erlebt hatte.
Z Vll wurde nur zehnTage alt; unter demNamen »Deutschland«
sollte es,von Düsseldorfaus,als PassagierschiffLustfahrtenunters
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nehmen ; am achtund zwanzigsten Juni 1910 zerstörteesim Teutos

burger Walde der Sturm. Seinen Namen und seine Funktion
vererbte es dem Z Vlll, der am siebenten April 1911 zum ersten
Mal aufstieg und am sechzehntenMai, neben seiner düsseldorfer
Vergehalle, vom Wind vernichtet wurde. Jn denManöverzeiten
giebts, 1912 Und 13, allerleiUnfall. EinArmeesZeppelim dessen
Baugeheimniß von schwarzerNacht gedeckt bleiben soll,wird den

Franzosen, zu gefälliger Ansicht, auf den Exerzirplatz gelegt und

von widrigem Wind(derfranzösischenFliegerndochAufstieg und
Landung erlaubt) allzu lange an derAbfahrt gehindert.Jm Sep-
tember 1913 scheitert das erste MarinesLuftschiff, der Zeppelin
L l, dem schon einLenzsturm dieRippe brach,in derNordsee und

reißt sechzehn deutsche Soldaten in den Tod. Am siebenzehnten
Oktober 1913 expfodirt derL ll über demFlugplatzJohannisthaL
Siebenund zwanzigTote, darunter die tüchtigstenFachmännerdes

Reichsmarineamtcs; ein junger Lieutenant, der aus unerträg-
lichcr Qual um eines Mörders Streich wie um Erlösersgnade
gefleht hat, folgt, seinequnsch zu spät,den Kameradenins Grab.

Graf Zeppelin hatte sein Lastschiff, mit hallender Stimme, »eins
der im Betrieb sichersten Fahrzeuge« genannt. Ein vom Kron-

prinzen des Deutschen Reiches unterzeichneter Aufruf pries den

uns durch Zeppelin »im Kampf um die Beherrschung des Luft-
meeres gewonnenen Vorsprung«. Hier aber fand am zehnten
Juni 1911 der Leser die Sätze: »Allen, die nicht mit Bewußt-
sein blind sein wollen, ist die Unbrauchbarkeit des Systems offen-
bar geworden. Vallonhäfen werden gefordert, drehbare Verge-
hallen; und Regimenter müssenfür den Nothfall in Vereitschaft
sein. Wozu,nach dem Millionenverlust,noch dieserAufwand, der
abermals nutzlos verthan wäre und ohne den unstarre und halb-
starre Luftschiffe überall auskommen? Um sichnoch länger über
die Wesensmängel eines Systems.hinwegzutåuschen,dem auch
eineMilliarde nicht aufhelfen könnte? SolchenNiesenkahnin die

Luft zu bringen, war eine interessante, ernsten Lobes würdige
Leistung ; doch eine unnöthige,da derDeutsche Parseval (und vor

ihm der Franko-BrasilianerSantos-Dumont) mitvielgeringerem
Kraftaufwand das Selbe vermocht hat«KostspieligeKähne, Hal-
len, Hafenanlagen, Truppenkonsignatiom Alles nur, damit ein

paar Menschen, wenn das Wetter günstigbleibt, so bequem wie
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in jedem anderen Luftfahrzeug von einem Ort nach dem anderen

befördertwerden? Der Privatmann mag dem friedriehshafener
Luftschiffbau so viel Geld hingeben, wie ihm beliebt. Der Staat

darfs nicht; darf auch nicht warten, bis eins der schönenUnges-
thüme auf Menschenheime, Menschenmassen herabgestürzt ist«
WennDeutschland je einen,Vorsprung«hatte,hatsihn heute nicht
mehr. Die Kurzsicht selbstmußbaldmerken, daßdenFliegern,nichtx
dengroßenLuftkähnen,dieZukunstgehörtZepvelinwardvergottet,.

Lilienthal vergessen. FindetDeutschland in die Klarheit zurück?«
Noch nicht. Kinderkrankheit, heißts; die, blöde Nörgler, die

Genialität des Systems nicht beknabbern kann. Dessen ,, Vorzüg-

lichkeit ist über alle Zweifel erhaben«; nicht nur dem Kaiser, ders

Jahre lang schroff verurtheilt, dann aber den Grafen laut »den

größtenDeutschen des zwanzigsten Jahrhunderts, den Be zwinger
der Lüfte« genannt hat. Der fährt nächstens bis an den Nordpol
(das Geld für die ausposaunte »Vorexpedition« giebt Herr vorr

FriedlaendersFuld, der drum an seinem TischWithelms Bruder

speisen dars). Dieser Greis hat uns ein Luftkriegsschiff gebaut,
das, mit mehr als neunzehn Sekundenmetern Eigengeschwindig-
keit, alles in anderen Ländern Erlangte um Himmelshöbe über-

steigt. Der kann zur Kanakfeier über den Ozean nach Panama

sliegenundAmerikanerund Ostasiaten das Staunen,dasFürchten

lehren. Sicher istauch sehon, daßerMasehinengewehre aufzustellen
und Fliegerschwärme,-die seinen Kahn bedrohen,wie die Garten-

spritzeJnsektengeschwaderwegzuputzen vermag; ganz sicher. Von

achtSchisfen dieschorte sind sechs durch Sturm oderFeuer zer-

stört, ist eins, als unzulänglich,demontirt, eins in der Schutz-
halle geborgen worden? Stitnmtz beweist aber nichts. Anfänge.
Wetterpech Noch nicht der richtige Motor. Leitnngfehler. Män-

gelderHafenanlage.Hat,Alies,tnitdentSystenInichtdasGeringste
zu thun. Seht Ihr nicht an jedem schönenSontntertag die hell-
graue Riesengasblase über den Straßen der HanvåstädieksDiese
herrlichen Lustkreuzer künden derWeltDentschlands Größe.Der-

Erdball neidetsie uns und vor ihnen zittert derfrechsteFeind.So-
wird,von unermüdlichenMänlern,geschwatzLWerwarnend da-

gegen spricht, von allen Preßrüden tnnbellt. Darf man etwa be-

kennen,dasz derPatriotenjubel,den,in solchetnTongedröhn,nicht
Fritz, nichtBlücher,nichtVistnarckgehört hat, einen Jrrthum be-
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jauchzte und von einer Lebensleistung,die wie eines Heilands an-

gebetet ward, nur die Straffung zähen Willens bewundernss

werth bleibt?Daß KaiserlicheMajestät und Hoheit,Minister und

Staatssekretäre, Vertreter der Volksseele und Fabrikanten Oef-
fentlicher Meinung sogar ihre Macht für Unbrauchbares einge-
setzthaben? Niemals.

Dennoch: jetzt, Betrogene oder Betrüger, jetzt muß es sein.
Wir wollen nicht von der »Woche«noch vom Film erfahren, wie

Graf Zeppelin ,,an der offenen Gruft« (der seinem System Ge-

opferten) aussah. Er ist nicht, wie Kindermär tutet,«der Erfinder
der Luftschiffahrt, war auch nicht der Erste, der sich,seit ein leichter
Motor zu haben ist, in einem lenkbaren Fahrzeug lange in der

Luft hielt ; und seine Energieleistung ist, mitMillionenspende und

Massenhymnen, nachgerade überreichlichbelohnt, Uns ekelt, zu

lesen, eins seiner Luftschiffe habe, » zu Ehren der mit dem L Il Um-

gekommenen über dem Mass engrab aufdem Garnisonkirchhof ge-

kreist«; ekelt, wie plumpes Theaterspiel im Totenhaus Elender

Ausrede sperrt sichunser Ohr. Auch Dampfschiffe sinken oder ver-

brennen?Auch Grubengas zerstörtMenschenleben?Ja: von den

abertausend Dampfern, die Meere durchstampfen, spült manch-
mal eins gesundes Leben ins Grab; im ungeheuren Bezirk des

Erdbergbaues erschlägt allzu oft noch Wetterswillkür fronende

Menschheit. Und diese grausen Ausnahmen wagt dreister Fre-
vel der Daseinsregel des Zeppelinismus zu vergleichen? Wir

brauchen Kohle, brauchen die Möglichkeit,Menschen und Güter

an ferne Küsten zu bringen, von fernen Küsten zu holen zund ohne
Gefahr istKohle nicht zufördern,der Ozeannichtzu durchwandern.
Vrauchen wir Luftschiffe von unerträumten Umfängen? Für die

Jriedenszeitgewißnicht.WasJhrsehet,sind,guteLeute,Neklame-s
fahrt-du«Sehr nett. Auf den Korbstühlen der lustigen Aussicht-
zimmer, in denen der Kellner Seit und Kaviar anbietet, sitztsichs
behaglicher als im verqualmteu Speisesälchen des Luxuszuges.
Vergnügen, Hochgefiihl,Sensatiou: nennts, wieJhrwollt. Nicht
eine dieser Fahrtendeckt auchnur ihre Koftenxfede solldem Mann

auf der Straße den Wahn einbilden, daß die großenKähne all-

täglichfahren und sich schon selbst ernähren. (Daß sie hübschzu

Haus bleiben,wenn die Vöen zu wild, dieNegensträhnenzu dick

sind, merkt, die winzige Passagierzahl ahnt er ja nicht.) Nur für
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den Krieg wären solche Luftschiffeuns nöthig; nur als Waffen.
Ein Weilchen mochtensie für die Zweckedes strategischen Fern-
späherdienstesverwendbar scheinen (niemalsfür taktischeAufgas
ben im Engerem die fordern leicht zu füllende und zu transpor-
tirende Vallons, denen die Landung und das Lagern nirgends un-

möglichwird). Heute ankert sichda oder dort wohl Einer in diese

Hoffnung ; oder meint, in den Kolonien könne,wennnichtNegens

zeit ist, in stillerLuft ein rascher Truppentransportgelingen. Einer-

lei. Die Häupter der Technik sind mit der Sache längst fertig. Sie

lachen des Schwatzes, der von einer sobeispiellosen Häufung ver-

nichtender Unfälle das System zu entschuldigen trachtet. (Was
antwortet Jhr dem Schneider-, der zehn wie Zunder zerfallende
Frackanzüge, einen nach dem anderen, gegen Varzahlung gelie-
fert hat und, immer noch,der Vorzüglichkeitseines Systems An-

erkennungheischt?) Sie fragen, ob nicht jedeAktiengesellschaftsich
Aufträge wünschenmüsse,deren Einkünft um so größerwird, je
schnellerder gelieferte Gegenstand sichvernützt.Und sie heben die

Achseln, wenn von der »Eroberung der Luft« und von künftigen

Kriegerthaten der Zeppeline getrillert wird, die ohne drehbare

Schutzhalle oder flaches Land mit festem Ankergrund und großer

Halterdienstmannschaft verloren sind.
Nirgends erblickt, unter, auf, über der Erde nirgends, das

Auge ein BerkehrsmitteL das so unzrsverlässig,so gefährlich ist
wie unserTypus Z und L.Will,trotzdem,dieHamburgsAmerikas
Linie mit· ihrer weithin tönenden Stimme die Fahrt in solchen
Kähnen empfehlen, so wird sie mitverantwortlich für das Schick-

sal der Wohlhabenden, die ihrem Rufe folgten. Wollen die Her-
ren Bethmann,Falkenhayn,Moltke, Tirpitz ihr Privatvermögen
dem Luftschiffbau Zeppelin zuwenden: kjat; aus dem schlechten
KramkanneinesTages ein guter werden.Von ruchlosemLeichtsinn
aber würde deutsches Blut und Gut vergeudet, wenn das Geld der

Steuerzahler noch längerin denBodensee geschüttet,unseren Sol-

daten neue,unnöthigeLebensgefahrzugemuthetwürde.Weil neun

theure Kähne,ehe sie der Reichswehr je zu nützen vermochten, in

Trümmerbarsten,"müssenflinkdrei,sechs,neunneuedesselbenKas
libers herbei?Nein.Schlimm genug,daßunsere Verfassungfahrs
lässigeMinister nicht in die Eisenzange derNegreßpflichtzwängt.
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Der Lücke mag der Verantwortliche, der gewarnt war, sichfreuen

(der, ohne Pfründe, auf des HirnesLeistungAngewiesene könnte

verhungern). Jetzt aber, als wäre nurUnvermeidliches geschehen,
nochtieferin die Unheilsschlucht gleiten: am Ende käme wohlselbst
das geduldige deutsche Volk in Zornesbrunst. Zweiundvierzig
jungeMenschen getötet(nichtdemVaterland: demGötzenwahnder

Jus tanzherrscher geopfert); die kühnstenJünglinge, die bewähr-

testenFachmänner,diedas Reichsmarineamt in Jahren nicht er-

setzen kann. Millionen verschleudert. Patriotenbegeisterung ins

falsche Faß gepökelt,wo sie ranzig werden mußte. Vorsprung?
Jtalien,nichtFrankreich nur, ist uns voraus und Britania rühmt

sich ganzer Fliegerschwadronen. Wir haben zu lange am Leim

eines Systems geklebtzallzufromm dem Gewimpel vomNordpol,
von Panania und anderen Gelobten Landen her vertraut. Den

Feinden zur Lust. Die hüten sich,über den Zeppelinismus ihr
letztes Wort hörbar zu sprechen. (Neid? Hohn. »Wunderschöne
Schiffe, die schnellsten im Luftmeer, doch, nach aller bisher ge-

sammelten Erfahrung, der eigenen Mannschast gefährlicherals

dem Gegner.«) DerenFreude putzt sichinFlaggengala,wenn wir

neue Z und L bestellen. Entschleiert das Geheimniß ihrer Kon-

struktion. Erlaubet demLuftschisfbau Zeppelin,seine Kähne jedem
Staat, fder sie haben will, um ziemlichen Preis zu liefern. Und

wartet,des Starrkrampfes ledig, ab, was draus wird ; ob esAuf-

träge regnetund die Arbeitfülle dann aus gröbstemMißgriff hilft.
Eine kostbar gefaßteGasblase, die in jeder Fährniß unge-

heure Stoffmengen verliert, könnte kaum irgendwo jemals das

Mittel des Massenverkehrs für Menschen und Güter werden.

Luxuspostkutsche der Lüfte allenfalls. Die wäre für das Reich
werthlos; müßte sich also vom Geld ihrer Kunden fristen. An

Stellen, wo weder zu löschennoch zu ladenist, eineNothlandung
aber möglichwerden soll, braucht solches Schiff drehbare Hallen
und eine präsenteHalterschaar(für aus dem Kurs getriebeneoder
lecke Dampfer sind künstlichgefügte Ozeaninselchen mit Hafen-
arbeitergarnisonnoch nichtverlangtworden); und seine Fahrtvon
einer zur anderen Station hat nicht die mindeste Beweiskraft für
die Vrauchbarkeit in den ganz anderen Umständen des Krieges.
Doch den Namen des schwäbischenGrafen hat derSüdwind der
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Volksgunst bis in die Falten des Götterthronhimmels gewirbelt
(einem Lilienthal oder David Schwarz würde nicht ein Drittel

dieser Schiffbruchzahl verziehen); und derAndacht gesellt sichdie

Schreckensdrohung. Kaiser und Prinzen, Kanzler und Ressorts
chefs, Zeitungleiter selbst sollen jämmerlichgeirrt und die Sense-
gedengelthaben, die kräftigeJugendblüthein Bündelmähte2Aus
allen Winkeln schielt Zweifel, kriechtMißtrauenz aber kein Wille

waffnet sich zu Bekennermuth. Berlin-ist die schönsteStadt der

Welt, Unter den Linden die beste Oper derWelt, am Kurfürstemsp
damm das prächtigsteLichtspielhaus der Welt, in der Behrens
strasze die eleganteste Var und der leckersteMädchenmarkt der

Welt. Jn solchen Glanz taugt nur das größte, stärkste,sicherste,
schnellste Luftschisf der Welt. Als ein Symbol furchtsam protzen-.
derUnwahrhaftigkeit steigt es mit Schraubengeröchelauf, schwebt
rasselnd, platzt über Leichen und Stank. Durch die in Tageshelle
gekünstelteNacht üppigstenVolksrausch es läßt es der Gott, der

Deutsche redlich will, vor umnebelten Köpfen verlodern.

Der Löwe ist lost

Jn die Zwietracht schrillen Festjammers und dumpfen Gruft-

jubels heult ausFinsterniß plötzlichderRuf: »Der Löwe ist losl«

VorderThür eines Gasthauszimmers ward er gesehen. Jm Klein-

bürgerfkiedeneines Straßenbahnwagens Er durchschnaubt die

gute Stadt Leipzig und tausend Vlinzelaugen haben, müde und

trunkene, die mit Krallen dräuende Tatze erblickt. Eines Löwen?

Der, leichtsinniges Volk, müßte,wie Dantes Jmperatorenadler,.
allgegenwärtig sein.Mindestens zehnLöwen sinds, zwanzig viel-

leicht ; und alle Stadtkreisinsass en an Leib und Leben gefährdet.
Lärmet die Schutzmannschaft aus kurzem Schlaf und pochet ans

ThorderKasernenlDerWüstenkäniggehtum,schütteltdieMähne
und wird, was ihm wehrlos begegnet, gierig verschlingen-.

Zweites Warnzeichen und Symbolon. Von dem Wellen-·
leun droht dem Zollernstaat, dann gar wohl dem Reich Lebens-

gefahr. Wenn der junge Prinz Ernst August, ohne zuvor aus-

drücklichaus das Königsrecht über Hanover verzichtet zu haben,
den Braunschweigerthron erklettern darf, müssenGermaniens

Götter in Walhall die Koffer packen. Muß Fritzens Erbe auf-
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stöhnenwie der zum Than von andor erhöhteMacbeth: »Der

Prinz von Eumberland! Da liegt ein Stein, der will, sonst fall’·

ich, übersprungen sein, weil er mich hemmt-«SeitWochen liest es-

die geängsteteVürgergilde. Wird er verzichten? Nicht? Dann

kehrt das Chaos wieder. Feierlich haben zweiKanzler, zweiJür-
sten verschiedenen Schlages, erklärt,Preußen könne nicht »indem

benachbartenVundesstaat eine welfischeRegirung dulden, durch-
die derpreußische,unterdem SchutzderNeichsverfassungstehende—

Besitzstand gefährdetwürde«. Kann essieheute nun dulden? Die-

ser Frage war die Antwort zu finden, ehe die Tochter des Deut--

schen Kaisers und Königs von Preußen sich dem Enkel Georgs
des Blinden verlobte. Der Bund junger Herzen sichert die Ver--

söhuung, die Bismarck vergebens erstrebte, als er im Januar
1866 mit dem Grafen Platen über die Möglichkeitverhandelte,
dem Prinzen Albrecht von Preußen die Prinzessin Friderike von

Hanover zu freien. Zwei Kaiser wurden, Nußlands und Jndiens,.
ins berliner Schloß bemüht; Männerküsse siegelten den Pakt ;.

Feierchöre rühmten die hohe Errungenschaft preußisch-deutscher
Staatsweisheit. Alles nichtige Hofkurzweil? Jllumination nur«

und Schwärmergeprassel?Weil der in unterthäniger Ehrfurcht
ersterbendeHerr vonVethmann die Sache mitdem täppischenUns

geschickangepackt hat,das ihn in alleWege geleitet,-sollderH-ader
noch einmal aufflackern? Weil irgendwo ein grober Artikel ge-

druckt worden ist, soll aus sachtvernarbendem Fleisch die Heft--
klammer gerissen, die klaffende Wunde der Vrandgefahr ausge-

setzt werden? Nein. Der Hochzeitspruch,der dem von Hymens

FackelnumglühtenPaarden höchstenSitz im Herzogthum Braun-

schweig vorsieht,hatNechtskraft erlangt und ist gegenAnfechtung
gefeit. War er falsch: dieFolgen auf das Haupt des Verantwort-

lichen.Unfugists,häßlicheThorheit,denSchwiegersohndesPreu-
szenkönigsderAbsicht auf Hochverrath zu zeihen. Er hatdemFah-i-
neneid das Gelöbniß angefügt, »nichts zu thun und nichts zu

unterstützen,was darauf gerichtet ist, den derzeitigen Besitzstand
Preußens zuvrrändern.«Konnte er,konnte sein Vatermehr thun,.

ohne sichin Schmach zu demüthigenund dem Anhang die Treue

eines düsterenHalbjahrhunderts mit entehrendem Undank zu

lohnen? Hochverrätherwürde er,wenn er,nachtiickischerErlistung
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des Harzthrönchens,einmit dem Sinnseines Eides und Gelübdes

nicht völlig vereinbartes Unternehmen sörderte. Ein Mädchen
aus großemHaus, doch ohne großeMitgift hat er, der einst den

reichsten Fürsten zugehören wird, sich erkürt: und soll fortan
trachten, dieses Haus zu zerstören? Unsinn; Wahngebild luns

gernder Hirne. Und was vermöchtendie beiden Ernst August?
-Mit all ihren Schätzen,Sippen und Magen: nichts; weniger als

der ins Waarenhaus eingeklemmte Sarotti wider Wertheims
sMacht«Diese judaeosobotritische Vrüderschast fordert von dem

Süßkrämer nicht den Schwur, daß er der Wirthfirma nicht das

Grab schaufeln werde. Sie vertraut ihrer Kraft. Jn manchem
Wesenszug ist das Deutsche Reich der Hauptkundin Eadinens

allzu ähnlichgeworden. Noch aberinseinemVezirknichtschwächer
»als sie in ihrem. Welfengefahr? Das war einmal. Das kann erst
wieder sein, wenn das berlinerJrrlichteliren von draußenLebens-

noth herausbeschwor. BettetEuch,Deutsche, endlich in d.ieUeber-

zeugung, daß Euer starkes Reich nur von Berlin aus ruinirt

werden kann, und sorget, statt aus Braunschweigs Spargelbeeten
und aus Lünburgs Haide nach Explosivstofs zu birschen, wachsam,
bevor Nacht über uns kommt, dafür, daß in Berlin nicht alles

solcher EntwickelungDienliche geschehe. Auch, daß nicht der letzte
Nimbus noch bleiche.

Wieder ein Einsatz verspielt.Großmuthund noble Herzens-
höflichkeithättendenWelsendieBleibselderRüstungentwunden.

Da oder dort hätte noch einweißerGrimmbartgemurrt;nachdem

Raunzen aber zugestanden, daß Preußen den Handel anständig
abgewickelt habe.Jetzt?JederAlthanoveraner spürt,daßihm zu-

gemuthetwurde,inHundsfottsdemuthfürdie gnädigeStrasevom
Jahr 66 zu danken ; daßWort und Gebet-de derihm verwandten

Fürsten (die Hochverrathes »hinlänglichverdächtig«scheinen)
belauert und hämisch gedeutelt werden soll. Jeder zahlt dem

Staat und dem Reich die Pflichtschuld; schaut aber unsroh ins

deutsche Leben und hegt zwischen knirschende Zähne den Weisen-
satz: »Das Wort genårositå ist ins Preußischenicht übersetzbar.«
Mußte es sein?Mußtc einschwieligerDaumen die Kehle drücken,
die derReichsglorie zujauchzen soll? Der vor allen Thronen aus-

getrommelten VersöhnungvonAar und Leu das Elendsspektakel
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dieses Zankes nachstänkern?Den Feinden der Neichsmacht der-

Trostglaube eingetröpfeltwerden,Zollernmüsse,noch immer,vor
Welfzittern? Eine bis zurLächerlichkeitunfähigeRegirung, ohne-
inneren Kredit,ohne Macht über die Geister und drum schlotternd
bemüht, Alles, was sie Oeffentliche Meinung dünkt, an sich zu

schmeicheln, zu ködern,zu plärren. Eine im Herzen unbeschäftigte
Nation, ohne leuchtendes Ziel, ohne tief ins Vertrauen gerammte

Leitung, ohne große,jede Kraft flügelndeAufgabe, vom ofsiziellen
Betrieb gelangweilt oder angewidert und drum gestimmt, Klopf-
fechterlärmfür den Hall ernsten Kampfes, Kunstsonnengefunkel
für den Wolkenfaum naher Morgenröthe zu nehmen. Jahrhun-
dertfeier. Wir! . . Doch (schrecklich)der Welfenlöwe ist los!

Jn FroschsKleinsParis warens sechs in müde Schwachheit
gezähmteVestien, die, seit- Zufall ihres Wanderkäsigs Stäbe

lockerte, vor jedemMenschenantlitz bebten. Unter des Vändigers
Peitsche hatten sie alles Königliche, alles Naubthierische sogar
längst verlernt. Von Schutzmännern wurden sie niedergeknallt.
Und vor ihren Kadavern hob der Menageriebesitzer, dem sie, die

greatest attraction, entrissen waren, die Stimme zu gellenderKlage
über die irre Thorheit der Menschen, die so gutmüthige, dem-

Wink einer Weiberhand folgsame Thiere fürchte. Er ließ feine
Klage ins Tageblatt drucken. Und hatte des Lebens Arbeit, des

Lebens Lohn in derNährung des Glaubens gefunden,daßsolches-
Thun der Schrecken schrecklichstersei.

(Ob der Kronprinz den Ehepakt feiner Schwester gut oder

schlecht findet, feinem Schwager vertraut oder mißtraut,Welfs
Brut zärtlichkrauen oder ohne Erbarmen würgen will: kümmert

mich nicht. Er ist jung, darf mal derb in die falsche Kerbe hauen ;.

und sein Groll gegen Eumberland wäre nicht so gefährlichwie

sein Eifern für Zeppelin. Dreierlei aber ist zu verlangen. Erstens:
daß der geistig rege, nach Mitwirkung zum Wohl des Gemein-

wesens lechzende Mann nicht in der ganzen Zeit aufsteigenden
Saftes in das Kommando eines Husarenregimentes eingeschränkt
werde. Warum sitzt er, der des Reiches und Preußens Haupt-
werden foll, nicht, wie sein Großvater seit 1861, ohneStimmrecht
im Rath der Staatsminister, lernt dort ihr Planen früh kennen

und kann ihm die Wucht seiner Gründe entgegenstemmen? Dann
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brauchte er nicht,'·nachder Entscheidung, das kleine Herz des Beth-
mannes mit Brieer zu bombardiren. « Warum versagt man ihm
einenklugen Beamten aus der Schaar, die deralte Wilhelm fürdie
.,,Civiladjutanturtttauglichfand2Dann wäreernichtauquträgerei
angewiesen ; nicht genöthigt,die Athemnähe verrufener Schreiber
zu dulden. Zweitens-: daß Seiner Kaiserlichen Hoheit die Mar-

ginalbemerkungen Bismarcks zu der im September 1863 vom

Kronprinzen Fritz Wilhelm seinem VatereingereichtenBeschwer-
defchrift nicht nur familiariter zur Beachtung empfohlen werden.
Da steht: »DerVeruf des Thronerben ist nicht, dieFahne derOps
position gegen den König und den Vater auszupflanzemDie Stel-

lung, die Seine KöniglicheHoheit gegen die Krone genommen hat,
ist leider imLande bekannt genug und wird vonjedemHausvater,
welcher Partei er auch angehören mag, gemißbilligtals ein Los-

sagen von der väterlichenAutorität, deren Verkennung das Ge-

fühl und das Herkommen verletzt. Der schwierigstePunkt ist die

Diskretion, besonders gegen dasAusland. Nicht auf denSchein
kommt es an, sondern auf das Sein und Können: und das ist nur

die Frucht ernster und besonnener Arbeit. Gefährlicher als alle

Angriffe der Demokratie ist die LockerungderBande, welche das
Volk noch mit der Dynastie verbinden, durch das Beispiel offen
verkündeter Opposition des Thronerben, durch die absichtliche
Kundmachung der Uneinigkeit im Schoß derDynastie.« Deshalb
muß, Dritt-ens, gefordert werden, daß nicht schon der Hofbericht
das Zerwürfniß im ersten Haus des Reiches entschleiere. Völker-
schlachtfeier ohne des Kaisers Aeltesten, Tochter und Schwieger-
-sohn am Geburtstag der Kaiserin dem Familientisch fern: so gehts
nicht weiter. Fürstenvorrecht wird nur Dem verziehen, der nie-

mals säumig der Fürstenpflichtfehlt.)

Evolution.

Zeppelin, der die schlechtesteVJaffe geliefert hat,-wird ge-

hätschelt,Krupp, der die beste Wehr schmiedete,an den sichtbar-
sten Pranger gestellt.Die Trias Metternich-Schwarzenberg-Ra-
detzkywirdin Leipzig nichterwähnt.JnSalzahatderKaisersechs-
hundert, in Konopischt elfhundertFasanen geschossen.Ein Gene-

:ralkonsul und Wirklicher LegaiiomRath läßt,in Scherls Revier,
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den Stilkrüppelsatz drucken: »Niemand kann sich doch darüber

täuschen,daßdie Glorie politischen Ruhmes,der, aus der Epoche
Vismarcks herüberleuchtend,eineZeit lang noch auf unsere aus-

wärtige Politik einen Schimmer traditioneller Größe warf, heute
völlig erblaßtist.«VölligNiemand täuschtsichdarüber-. Doch Je-
der will die Anderen darüber täuschen,wenn just Jahrhundert-
feier, Jubiläum oder sonst ein Gefeste ist. Die Nation wird mit

Kuchenkkümelnvon vorgestern gestopft. Les princes s’amusent.Bald

hier, bald da. Warum nicht? Sie habens behaglicher als 1813. Ha-
ben auch biegsamere, gelenkigere Diener. Vlücher: »Mit die Or-

dens weiß ich mich nun keinNath mehrzich bin wie ein altKutschs
pferd behangen.UeberAlles aberlohnt michderGedanke,daß ich
Derjenige war, der den übermüthigenTyrannen derniithigte.«
Freiherr vom Stein: »Die Sündfluth von Prinzen und Souves

rainen beginnt sichzu verlaufen; diese schwachen Leute sind viel

besser behandelt worden, als sie verdienen.a Generalstabschef
Gneisenau: »Der König, der langeMann, der die Leute, die er nicht
mag, rückwärts über die Schulter ansieht, findet es sehr thöricht,
daß man über denNhein gehen will. Wir würden doch wohl nicht
die lächerlicheJdee haben wollen, nach Paris zu gehen? Und

solches Zeug mehr.« Das war einmal. Des Deutschen Reiches
fünfterKanzler schreibtanden PrinzregentenvonBayerm » Eure

Königliche Hoheit bitte ich, für die wundervollen Virschtage in

Linderhofmeinen ehrfurchtvollstenDankzuFüßenlegenzudürfen-
Eurer Königlicher Hoheit huldvollste Erlaubniß, wiederum in

diesem einzig schönem-Revierjagen zu dürfen,habe ich in der Er-

innerung an Allerhöchstderoverewigten Herrn Vater als eine be-

sondere Gnade empfunden-Ich konnte einen guten Zwölfer,einen
Achter und einen Gemsbock zur Strecke bringen und würde unter-

thänigstgebeten haben,meinenDanknoch persönlichinBerchtess
gaden abstatten zu dürfen, wenn ich nicht wider Erwarten schon
heute durch dringende Amtsgeschäfte nach Berlin zurückberufen
worden wäre. Eurer KöniglicherHoheit dankbarster und unter-

thänigstervon Vethmann Hollweg.«Vrachten wirs nicht herrlich
weit? Lasset Naketem Schwärmen Leuchtkugeln unsere Nacht
prasselnd erhellen. Und stimmetslink wieder den Jahrhundertsang
an: »Der Gott, der Eisen wachsen ließ,der wollte keine Knechtel«

-



152 Die Zukunft-

Ueberseedeutsche.
b man wohl heute noch auf den Schulen, wie in unserer Zeit,
deutschen Jungen von dem Reid spricht, der Deutschlands-

Rachbarn beseele ? Ob es wohl noch denkende Männer giebt, denen

entgangen ist, daß.inzwischen der Reid der Mißsachtung und dem

Haß gewichen ist ?
Man täusche sich nich-t: niemals trifft die Schuld an der

schlechten Position ein-es Volkes im Ausland seine offizielle Ver-

tretung allein; am Ende schafft es fich, wenn es seinen Platz
draußen überhaupt zu erobern und zu behaupten versteht, seh-rbald
eine D-iplomatie, die seinem Können entspricht. Schließlich hat die

geringe Fähigkeit des Deutschen, sich wirthschaftlich und kulturell
cism Ausland zu behaupten, ihre tiefsten Ursachen in Mängeln, die
dem ganzen Volk eigen sind, nicht nur seiner Vertretung. Jch er-

innere an ein-e Arbeit, die im März 1911 in der »Zukunft« erschie-
xnen ist ; sie zeigte die letzten qurzieln des Uebels: Arroganz, dafür
ENangel an Stolz (nationalem und persönlichem),die Neigung, in -

abgestandenen Wiässerlein sentimentaler Phrasen zu pl-ätsch-ern,die

commishsafte Anpassungfähigkeit an dsie äußere Geberde des Aus-

landes, dafür aber eine dummdreistse Jntoleranz gegen anders-

artige, natürlich und langsam gewachsene Kulturen, die Hyper-
trophsie der Manieren und die Atrophiie des Taktgefühls Eine

iArbeit, die das Reich Jedem-, der hinauszieht, als Richtschnur auf
seinen Weg mitgeben sollte.

"

Ich bin einige Monate durch Südamerika gewandert. Vom

chilenischen Punta Arenas hinauf bis nach Vanama und Colon.

Gewiß habe ich noch immer Erfreulicheres gesehen als in den ,,deut-
schen«Centren der Vereinigten Staaten. Aber sman idarf auch nicht
vergessen, daß die Deutschen Südameriksas es mit Völkern zu thun
haben, die aus biologischen Gründen durch ein fremdstämmiges
Ferment leicht-er zu spalten sind als die Engländer Rordamerikas

Ueber die Mängel unserer dipslomatischen Vertretung mögen

Verufenere zu Gericht sitzen. Auch mir erscheintan diesem Gebiet
Etwas der Besserung bsedürftig: die Mehrzahl der Vicekonsulate..
Besser, das Reich läßt sich an klein-en Plätzen überhaupt nicht ver-

treten, als daß es schlecht vertreten wird. Und schlecht vertreten ist
es sicher, wenn seine Vicekonsuln kleine Kaufleute mit Kramläden

sind. Ob sie nebenbei noch Agenten unserer Schiffahrtlinien sind
oder nicht, ist belanglos. Als Kaufleute kleinen Stils kommen sie
gar zu leicht in Situationen, in denen sie das Reich oder die Inter-
essen von Reichsangehörigen nicht wirksam schützenkönnen, ohne
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die eigenen zu schädigen. Denn die Ergiebigkeit der Haupstquelle
ihrer Einnahmen hängt schon von der Kasseeklatschmiene aller ein-

sgeborenen Honoratiorenfrauen und noch mehr von ernsthaften
Konflikten mit den Staatsbehörden ab. Und ist der Typus des

Krämers kulturell und sozial wirklich berufen, ein groß-es Reich
würdig und wirksam zu vertreten? Jch muß gestehen, dasz ichs in

den klein-en Hafen der ganz-en Westkiiste Südamersikas nur einen

einzigen deutschen Vicekonsul kennen gelernt habe, in dessen Hän-
den ich diie Vertretung dies Reiches gern sahs.Das warl ein ehrlicher,
ig-er-ader,deutscher Kerl, mit Herz und Maul auf dem rechten Fleck,
ohne jede Kräm-er-allur-e. Sein Name war aber auchi an der ganzen

Salpeterküsste berühmt. Und er war (hört, hört, Schriftgelehrte
»und Pharisäer !) einmal prseußischerKavallerieosfizier gewesen.
Wäre es am Ende nicht besser-, in Tscherkessendörsernwie

Puntsa Arenas, Korral und ander-en kleinen Hafen die bestehend-en
Vicekonsulate zu streichen und dafür in Wseltplätzen wie Anto-

fsagastsaund Guaysaquil, trotz der Nähe vson Valparaiso und Quito,
Generalkonsulate zu schaff-en? Will man aber durch-aus dise Vice-

konsulate behalten, so soll man ihre Inhaber durch ein stattliches
Gehalt von den Honoratiorenläunchen unabhängiger mache-n.

Schwerere Fehler als der Staat macht unser Ueberseehandel.
Jch will nicht einmal an Kleinigkeiten denken, etwa daran, daß
jeder deutsche Kaufmann miteinem Familiennamen vom Mießnick«-
typ nach zweijährigem Aufenthalt in einer der Nepubliken spani-
scher Zunge seinen Vornamen Carlin Carlos ändert; Dsas sind am

iEnde Lächerlichkeiten; willkommen-e Nahrung für den Algemeinen
Deutschen Sprach-verein. Viel bitterer ist es aber-, zu sehen, wie

ldeutsche Filzigkeixt und deutsch-es Kleinbürgerthum uns draußen
das Ansehen verderben.

Wer Uebersee und dise Tropen kennt, weiß.wohl, daß man als

Europäer bei den körperlich-enStrapazen und geistigen Entbeh-
rungen ganz ander-e Anstrengung-en als daheim mach-en 1nuß.,um

sein Gentlemanthum zu bewahren. Plan soll den Engländer nicht
v-erlach«en,der bei fünfundsvierzig Gelssiusgraden feuchter Wärme
im Frack zu Mittag ißt. Dlie dursch das Klimka gegebene Versuchung
immer wüsterer Vernachlässigung in Kleidung, Haltung und and-e-

rser äußeren Kultur ist eine Gefahr, die nur durchs eine Art cere-

monialer Verkehrssitte beseitigt werden kann. Diese Dehors sind
viel wichtiger, als man glaubt ; sder Eingeborene muß immer und

auf jedem Gebiet qdie Schranke fühlen, die ihn vom Europäer
trennt. EntdeckterLöcher in ihr, so versucht er sofort, -hindurchzu-
schlupfen. Deshalb fällt auch sofort mit richtigem Instinkt der

14
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Klatsch der ganzen Europäerkolonien über Dsen her, der sich äußer-
lich- vernachlässigt Der Engl-änder hält sich- an den guten Ton

seiner Klubs; meidet, bei der Unerreichibarkeit geistiger Genüsse,
Alles, was zum Versumpfen und zum Vierkommen führen kann,
treibt möglichst in Damengesellschaft Sport und konzentrirt seine
Geldmittel auf die Freuden, die in der heimisch-enGroßstadt nicht
zu haben waren, die aber Uebersee meist gewährt. Er reitet und

jagt. So bleibt auch der Neuling immer mit der gut-en Gesellschaft
in Konnex. Daß er dabei auch- die Dame find-et, ist von großem

Werth: gerade weil ihn dieLebensbedingungen in den heißen Län-

idern im Allgemeinen auf die farbige Frau anweisen, soll er durch
den gelegentlich-en Verkehr mit der e«u.ro.-pä.ischsenDame sein Genue-

!1nanthum wahr-en und sich-vor geistiger Resosrption durch das ein-

sgeborenc Element schützen. An einem Sonntag sah ich in Walpu-
raso die englisch-e Koloni-e: gut angezogene, gut trainirte jun-ge
Herren, die- mit ihr-en Damen zum Polo aus-ritten. Und bei uns?

Ich habe-die jungen Commis deutsch-er Ueberseehäuser oft beob-

achtet: am Alltag nach .allzu langen Kontorstunden eine Prome-
nade über die Plazza; und dann: die Kneipe, der Viertisch-, der

Philistertratsch, die Zote. Tagesschluß: das Bord-ell. Peinlich ge-

nau die selbe Fruchtfolge wie in unseren östlichen Kleinstäditen
Wir bleiben immer die Selben, in Krotoschin oder in Antofagasta.
Das Schlimmste dar-an ist, daß das Beste verloren geht, was die

Welt draußen zu Nutzen und Frommen deutschen Staats- und

Wsirthschaftlebens lehren kann: großer Zug und Sselbstzucht. Jn
dies-er Atmosphäre von Visersehrlichkeit und Skatphsilisterthum lernt

man sie nicht, ob man auf fünfzig Grad südlich-eroder nördlichser
Breite sitzt.

"

Fragt man die deutschen Commis: »Weshalb lebt Jhr nicht
ebenso wie die Engländser ?«, dann heißt es: »Ja, die England-er!
Die haben besser gelsegte Kontorzeiten und höheren Sold. Wir

können uns mit unser-en zweihundertfünfzig Pesos im Monat das

lAlles nicht gestatten. Was bleibt uns denn übrig ?« Gewiß: was

bleibt ihnen! Brächte es aber vielleicht große Häuser und Gesell-
schaften ins Wanken, wenn sie ihre Angestellten so besoldeten, daß
sie sich nicht mehr mit dem Sspiießerthumihrer Lebensführung vor

dem Ausland lächerlichmachen? Uns geht auf diese Weise gutes
lMaterial verloren, frische, kraftvolle, junge Kerle, die so in die

Bahnen deutsch-en Kleinbürgerthums gezwungen werden. Aber:

»DieSparsamkeit üb--er«All-es«; auch wenn es deutsches Ansehen gilt.
Jch hsabe auf englischen und französischenSchiff-en erlebt, daß

·man mich als einer anderen Nation Angehörigen höflicher,lieb-ens-
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würdiger behandelte als Engländer oder Franzosen ; ohne kellne.r-

hafte Beflissenheit, aber mit dem Willen, der Verpflichtung zu

nobler Gastfreundsschaft nachzukommen. Jst es nöthig, daß.man an

Bord unserer Useberseedampsser diese taktvolle Liebenswürdigkeit

zum gunstbuhlenden Vsediententhum steigert ? Jch halte es für un-

,nöthig, daß man an der centralamerikanischien Küste die Flagge
irgendeiner der Operettenrepubliken (iin denen das D-eutsch-thum
oft genug angepöbelt wird) im sGroßtop führt, sobald eine Riggesr-
excellenz dieser Staaten an Bord ist. Jch halte es auch für recht
überflüssig, daß unsere Schiffahrtgesellschaften von ihren Stewards

(die auf großen Schiff-en die lsMehrzahl dser Besatzung bilden) die

Kenntniß der englischen Sprache verlangen. Fällts etwa d-en«eng-
lsischienLinien ein, für ihr-e Leute ähnlich-eGebote zu erlassen? Jm
Lan kurz-er Zeit seignet sich jeder Steward ein paar englische-Brocken
an; und dann ergiebt sichbei. einigem gut-en Willen der englischen
oder amerikanischen Passagiere sehr bald ein Pidgeon, in dem sich-
runterhandeln läßt· Daß aber dieser gute Wille auch auf der ande-

ren Seite vorhanden sei, daß«auch das amerikanische Publikum sich
sein Wenig Müh-e gebe, an Bord eines deutschen Schiffes nicht die

-'de·-mGast ziemend-e Rücksicht zu vergessen und sich der Sprache des

Hauses zu bedienen: diesen Respekt vor der Nationalität des-Schif-.
fes können seine Besitz-er wohl mit Fug und Recht verlangen. Wie

ists in Wirklichkeit? Jch habe erlebt, daß. im Salon eines deut-

schen Dampfers ein Herr von seinem Amerikaner beleidigt wurde,
dem er auf seine Frage in deutscher Sprache geantwortet hatte.
Das den Passagieren von drüben wohlbekannte Gebot des eng-

lischen Sprachvermögens fördert eben bei ihnen nur den unaus-

stehlichen Dünkel, ihr Jdiom als etwas Unantastbares, Jmpseria-
listisches, Selbstverständlich-es zu betrachten. lMehr noch-: es ver-

dirbt das Selbstbewußtsein der deutschen Angestellten, schafft, zu-

Imal bei den niederen Schichten der Ausland-deutschen, ein Gefühl
der nationalen Unterlegenheit Ali-r ist an Bord eines Diampsfers
der Ha«mburg-Amerika-Linievon meinem Kabinensteward auf die

Frage nach einer Geldwechselstelle geantwortet worden: ,,Dse.r!Pur-
ser wirds Jhnen nachher changen.« Der Jüngling war eins einziges

Jahr an Vord! So entsteht sdas Deutsch-Amerikan-erthum, das uns

zum Spott jeder sselbftbsewußtenNation macht
Ich bin am TUorgen des zwölfte-n Dezember auf einem der

größten und bekanntesten deutschen Ueberseedampfer von New York
nach Hamburg -abg-ereist. An Land hatten uns die Morg-enzieitun-
;gen ernst-e Nachricht-en über die Krankheit des Prinzregenten Luit-

pold gebracht. Jn den nächstenTagen war in den im Salon aus-
14ss
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gehängten (natürlich nur in englischer zSpsrache iabgefaß.ten)Tele-

grammen und in der an Bord erscheinenden Zeitung Allerlei

über das nächst-eDennistournier in San Franz-isko, über die welt-

erschütterndeThatsache, daß.Fräulein Gould erst im Februar hei-
rathet, zu lesen. Dsaß inzwischen ider sRsegent des zweitgrößten dient-

schen Bundesstaates gestorben war, erfuhren wir er·-stin Hamburg.
Jm Reich schließtsich der deutsche Handel unter einem alten

Namen zusammen, sich mehr Einfluß auf die Geschäftsführung zu

verschaffen. Kein Wort dagegen. Jn diesemZusammenhang gewiß

nicht. Wer aber eine stolze, selbstbewußteKaste (mit leidlicher poli-

tisch-er Vergangenheit) ihres letzt-en Einflusses berauben will, wer

iwisedser vom königlichen Kaufmann sprichst,Der mag erweisen, daß
er dort draußen unter den Schwierigkeiten des Auslandmarktes

(die größer und wichtiger sind als sein Wahlsieg in Messeritz oder

Gumbinnen) sein Kaufherrenthum zu behaupten vermag. Vergißt

er, was er dem Reich schuld-et,isstihm gar ein kleiner eigener Nutzen
werthvoller als deutsches Ansehen, so bleibt er als Leiter der

größten Ueberseehäuser ein Hossentrågerhändler. Wer im Ausland

seinen Kopf hoch trag-en will, soll fein und zäh sein wie Stahl.
Einem Krämervolk hülf-eselbst eine gute Diplomatie nicht ans Licht-

Pasing bei München. Dr. F r i tz Rze ck - M a l le c z e we n.

W

Die Wahrheit.
. Wieerlauchten Eltern des jugendlich-en Vrinzen Edmunds Avrbert

legten großen Werth darauf, ihn von Klein aus beim Volk popu-
lär zu machen. Denn obwohl sie nur einer Seitenlinie angehörten und

ein Kronprinz vorhanden war, sahen sie in ihsrem Sohne den künftigen

lHerrscher des Ländchens. Der Kronprinz war physisch und geistig zu-

·riickgeblieben.kWäre er ein einfaches Bürger-Find gewesen, so hätte man

ihn schwach-sinnig genannt. Dsa er aber der Kronprinz war, so hütete
anan sich, dsas böse Wort auszusprechen; man flüsterte es nicht einmal,
und wenn von dem armen Kronprinzen irgendwie und irgendwo die

Rede war, so erzählte man Wunderdinge von seinem Verstand und

seiner körperlichen Kraft. Das Volk freilich bekam ihn niemals zu Ge-

sicht. Er war immer auf Reisen, immer in Vädern, für seine künftigen
Unterthanen zimmer uns ichtbar. Den kleinen Vrinzem Edanund Aorbert

hingegen kannte Jedermann. Sollte der Kronprinz (was Gott verhüten

Mögey sterben, so wurdse der Prinz aus der SseitenlinieHerrscher über
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tdas Ländchen· Das hielten seine hohen Eltern sich täglich vor und er-

zogen ihren Sohn danach. Auf alle Fälle.
’

Schon als ganz kleiner Junge wurde er dem Polke gezeigt. Er

kam auf die beliebteste und besuchiteste Promenade der Hauptstadt, stieg
da aus und ging, immer grüßend und lächelnd, an der Seite seiner-Er-
zieherin und gefolgt von einem L-akai, »mitten im Piolk« spaziren. Traf
er mit Kindern zusammen, die adelig genug waren, um ihm nahen zu

dürfen, so spielte er öffentlich mit diesen Kindern, arrangirte Wett-

läufe, bei denen er stets Sieger blielbs (die Kinder erriethien instinktiv,diaß
sie den Prinzen gewinnen lassen mußten), und führt!e,lebhaft und mit

heißen Backen, das große Wort. Und das Volk, das gute, dumme Polk,
stand in ehrfurchtvoller Entfernung gaffend daneben und bewunderte

seinen kleinen Prinzen, der doch nichts Anderes that, als was eben alle
Kinder seines Alters thun. Aber: ein Prinz!
Später kam er aufs Gymnasium Das gehörte mit zur volksthüm-

lichen Erziehung. »Zwischen ihm und den übrigen Schülern darf absolut
kein Unterschied gemacht werden«, schärften seine Eltern dem Direktor
des Gymnasiums ein. Das war eine sehr aufregendse Sache.

Zunächst beriethen der Direktor und die Professoren üb er dieF"rage,
wie der Prinz zu setzen sei. Sollte er in der vorderen Bank allein sitzen
oder mit anderen Schülern zusammen? Man entschied nach langem
Verathen. daß es verstimmen könnte, fäße er allein. Und man wählte,
da man ihm ebenbürtige Knaben nicht zur Verfügung hatte, wenig-
stens solche aus, die von Adel waren und im Rang nicht allzu tief unter

ihm standen. Den Jungen, denen die Ehre zu Theil wurde, auf der

PBank des Prinzen sitzenzu dürfen, schärfte man vorsichtig Allerlei ein.
Der Prinz sei höflich zu grüßen. Man habe ihm stets den Portritt zu

lassen und dürfe sich erst setzen, wenn er sitze. Niemand habe das Wort

an ihn zu richten, sondern man habe zu warten, bis er spreche, und
dann habe der durch eine Ansprachse von AllerhöchstdemselbenAusge-
zeichnete artig und bescheiden Antwort zu geben. Und wenn der Prinz
geprüft werde, so habe aufmerksames Stillschweigen zu herrschen.

Und wenn der Prinz nichts wußte? Stecken blieb und sich bla-
mirte? Das zu erleben, war den munteren Jungen eine verlockende

Aussicht. Aber einer solch-en Möglichkeit wurde bei Zeiten weise vor-

gebeugt. Die Professoren steckten dem Hofmeister ganz einfach, welch-e
Fragen man dem Prinzen bei der nächsten Prüfung vorlegen werde;
und der Hofmeister trug Sorge dafür, seinem hsohen Zögling die Ant-
worten gehörig einzupauken. Die Folge davon war, daß Edmund Nor-

bert nur Triumphe einheimste und der ganzen Klasse als leuchtendes
Vorbild gezeigt wurde. Er selbst strahlte ahnunglos Er war ja doch
entschieden der Vegabteste, Tüch-tigste,Fleißigste unter Allen. Ueberall
und immer der Erste. Auch bei Tennis, Football, Turnen. Seinen
kleinen Mitspielern wurde ja streng eingeprägt, den Prinzen bei jeder
Gelegenheit und jedem Spiel ausnahmelos gewinnen zu lassen. Und

so kam es, daß er immer gewann; worüber er sich herzlich freute.
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Einen hübschen Sport hatte er sich auf der Promenade und in der

fUmgebung der Hauptstadt ausgesonnen. Daß er, wenn er älter ge-

worden, dem »edlen«Waidwerk, wie man den Thiermord, aus Ver-

gnügen daran, zu nennen für gut findet, huldigen werd-e, war für ihn
eine ausgemachte )S-ache. Was wäre Dsas auch für ein Prinz, der die

Hauptaufgabe seines Lebens nicht im Hetzen und Aiederknallen wehr-
losen Wildes sähe! Aber einstweilen war er für Heiz- und Treibjagdsen
doch noch zu jung und mußteseine Ungeduld zügeln. So vertrieb er

sich die Zeit des Wartens damit, daß er auf seinen Spazirgängen aus

einer kleinen Flinte nach Spatzen oder auch anderen Vögelchen schoß.
Es gab vorwitzige Leute im Volk, die diesen Sport häßlich fan-

den und der Meinung waren, des Vrinzen Erzieher sollte den Muth

haben, seinem hohen Zögling dsie iblutige Liebhaberei zu verbieten-Doch
der Hofmeister, der den Sport zwar auch nicht schön fand-, hütete sich
wohl, sein Mißfallen irgend-wie zu äußern. Erstens kannte er seinen
Prinzen sehr genau und wußte, wie empfindlich der Kleine war. Er

hätte durch eine tadelnde Bemerkung gewiß nichts erreicht, hätte den

Prinzen nur geärgert. Und obendrein stand zu befürchten, daß man ihn
seinem Posten enthob, wenn er sich einfallen ließ, irgend-etwas an Ed-

mund INorbert häßlich zu finden. Und der Hofmeister wollte so lange
wie möglich »aufseinem Posten bleiben, um schließlichmit einer fetten
Wension in Gnaden entlassen zu werden· Diese Hoffnung zu gefährden,

fiel ihm nicht ein. Man soll aufrichtig sein gegen einen Prinzen, soll
lihm die JWahrheit sagen? Diesen Luxus konnten sich Leute leisten, dsie

nichts dabei aufs Spiel setzten. Der Hofmeister schwieg deshalb und-

grinste freundlich, wenn dem Prinzlein ein Schuß gelang und ein armes

Vögelchen, zuckend und blutend, im Sand lag.
Einmal aber ereignete sich bei solcher Gelegenheit Fürchtersliches
Am Ende der kleinen Residenz wohnte in einem villenartigen

Hause ein blondes kleines DNädchem das seine größte Freud-e darin

fand, im Garten, der dsas Haus umgab, Aistkästchen und- Jutterplätze
für die Vögel anzulegen. Der Springbrunnen im Garten lud die zar-

ten Sänger zum Trinken und Bad-en ein und die jugendliche Herrin
Don Haus und Garten wurde nicht müde, für ihre Schützlinge zu sor-«

gen, sie anzulocken und sich ihrer zutraulichen Munterkeit zu freuen.
Sie waren auch schon so zahm geworden, daß sie an Gefahr nicht dach-
ten und arglos anf dem Gartengitter sitze-nblieben, als der Prinz, mit

seinem kleinen Flintchen in den Händen, des Weges kamj und auf einen

der Vögel (es war eine Meise) anlegte.
Die kleine Vogelfreundin sah vom Garten aus, was er that. Sie

schrie gellend auf, was zur Folge hatte, dsaßalle Vögel erschreckt auf-
flogen, stürzte auis dem Garten hinaus auf die Straße, hin zum Prin-
zen, der, höchst indignirt über die Störung, mit gerunzelter Stirn da-

stand und sie voll Empörung ansah, gab ihm einen Stoß vor die Brust,
daß Höchstdesrselbetaumelte, und schrie ihn wüthend an: »Du abscheu-
lich-er Bengel! Wag es noch einmal, auf meine lieben Vögel zu schießen!
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Dann rufe ich den Gärtner, damit er Dich verhaut. Aber schon ordent-

lich, weißt Dul«
Die Szene hatte sich mit solch-er Blitzesschnelle abgespielt, daß der

Hofmeister sie nicht zu hindern vermocht hatte. Und jetzt stand er da

wie eine Salzsäule, erstarrt und regunglos. Dem Lakaien erging es

nicht besser. Und die kleine CMissethsäterimdie nicht wußte, nicht ahnte,
wer vor ihr stand-, zog mit einem letzten Zornesblick auf den versteiner-
ten Prinzen und dessen versteinerte Begleiter triumphirend ab. Der

würde sich kein zweites Akal unterstehen, nach ihren Vögeln zu schießen!
Dem hatte sie es ordentlich gesagt!

Erst als sie fort war, kam wieder Leben in die erstarrten Glieder

und das erstarrte Hirn des Hofmeisters. Furchtsam blickte er um sich
und athmete dann erleichtert auf. Wunderbarer Weise war Niemand
in der Nähe und der entsetzliche Vorfall hatte keine fremd-en Zeugen ge-

habt. Er wendete sich dienernd seinem Prinzen zu: »Eure Hoheit . . .«

Der Hoheit liefen dicke Thränen über die Backen. Zum ersten Nial

in seinem Leben hatte der Prinz rüde Wahrheit gehört. Und Das war

ihm etwas so sgrausigJremdes, dsaßer meinte, diesErde müsse in Trüm-
aner gehen. Wie betäubt fragte er: »Was geschieht mit diesem Blöd-

che«n?Wir-d sie hingerichtet werden, weil sie mich beschimpft und ge-

stoßen hat ?«
Der Hofmeister hüstelte verlegen. »Wie Eure Hoheit befehlen«,

wäre ihm, nach alter Gewohnheit, beinahe entschlüpft Aber er besann
fich und antwortete mit Geistesgegenwarit: »Dieses DNådchen ist offen-
bar irrsinnig. Darin liegt ihre Entschuldigung«
»Eine« Jrrsinnige ist eine Kranke«,«sagteder Prinz. »Und eine

Kranke muß man laufen lassen Z«

»So urtheilt die Großmuth Eurer Hoheit.«

»Ihr sei denn verziehen«, fuhr der Prinz mit einer großartigen
lGeberde fort. »Aber man stecke sie in ein Jrrenhaus«, fügte er hinzu..

sSeiu Hofmeister verneigte sich so tief, wie er konnte, ohne das

Gleichgewicht zu verlieren· Jm Stilxlen nahm er sich vor, diese Straße
auf seinen Spazirgängen mit dem Prinzen künftig zu meiden. Viel-

leicht kam ihm auch der Gedanke, wie unpraktisch es sei, einem Prinzen
derbe Wahrheit zu sagen; und daß die hohen Herren, groß und klein,
sich zwar darüber beklagen, immer nur Lügen und Schmeicheleien zu

hören, daß sie aber, sagt man ihnen einmal die Wahrheit, es Dem, der

sie gesagt hat, doch niemals verzeihen und einen DNissethät"er,einenVer-

brecher oder einen Kranken in ihm sehen; daß es darum viel nützlich-er
sei, wenn man mit einem Prinzen zü thun hat, ihn nach Kräften zu

belügen. Vielleicht dachte der Hofmeister aber auch nichts; wahrschein-
lich. Er hatte ja niemals die Absicht gehabt, seinem hohen Zögling auch
nur die allerkleinste unliebsame Wahrheit zu sagen. Pas si bete!

Wien. Emil DNarriot

CZ-
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Jsraels und LiebermannD

In der Seele der germanischen Rasse liegen zwei einander feind-
liche Triebe vereint, vergleichbar der Liebe zu der grauen Hei-

- math und dem Zug nach dem goldenen Süden. Der eine ist ein der

Wirklichkeit abgewandter Spiritualismus, der andere ein Ringen nach
klarer Gestaltung, nach Form. Aus dem ersten geht mit Rothwendigkeit
eine subjektive, Alles durch den färbend-en Schleier dies Jchs betrach-
tende, aus dem zweiten eine objektiv-e Anschauungwieise hervor, welche
die Dinge nimmt, wie sie sind. Es giebt Individuen, in denen diese

Tendenzen sich ausschließlich-erverkörpe·rn. So in der deutsch-en Litera-

tur Goethe und Jean Paul, in der hiolländischenMlerei Frans Hals
und Rembrand-t.

Liebermann hatte bisher in Frans Hals seinen Leitstern gesehen,
und will man sein Streben, wie es aus seinen Werken hervortritt, mit

einem Wort kennzeichnen, so kann es nicht anders heißen als Objek-
tivität. Die äußere Natur war ihm die Hauptsache. Sie war es so
sehr, daß er sogar einen ihm näh-er erscheinenden Weg zu ihr einge-
schlagen hatte und, um das Modewort zu gebrauchen, realistischer
malte als zuerst. Die Gestaltung, die Form, wenn auch unter noch so
wechselnden Bedingungen sich darstellend, war ihm das Wesentliche.
Und indem er die Natur in ihren feinsten Reizen liebevoll zu durch-
dringen, sie in schmuckloser Einfachheit zu belauschen suchte, wurde

k) Ein Pröbchen nur aus dem großen Werk ,,Max Liebermann,
sein Leben und seine Werke«, das der Maler Herr Erich Hancke im No-

vember bei Bruno Eassirer in Berlin herausgiebt. (Lexikonband; mit
320 zum« größten Theil unverösfentlichten Abbildungen und einer Ori-

ginalradirung; Preis: 30 Msark.) Ein Liebermann-Denkmal. Des
unter allen heute lebenden interessantesten Malers; eines Meisters,
der-,vielleicht, seines Wachsthums Gipfel noch nicht erreicht hat. Erst
dieses Buch lehrt ihn gründlich- erkennen. »Die Anschauung vom We-

sen und von der Begabung Liebermanns ist durchaus neu; sie weicht
in vielen (und gerade in den wesentlichsten) Punkten von Dem ab, was

bisher Geltung hatte. Hancke liebt seinen Helden, ohne ihn zu über-

schätzen.Und die selbständige Auffassung von der Kunst Liebermanns
hatte zur Folge, daß wenig bekannte oder unbekannte Werke an die

erste Stelle gerückt wurden.« Diese Sätze durfte Herr Brunso Eassirer
(der sich das Verdienst zuschreiben kann, Herrn Hancke für die Kunst-
kritik geworben zu haben) mit Fug in den Prospekt setzen; und daran
die stolze Behauptung knüpfen: »Wir glauben, daß ein so vollendet ge-
drucktes Kunstbuch in Deutschland nicht existirt.« Liebermann hat ein
neues (radirtes) Selbstportrait dem Buch-vorangestellt; muß also wohl
meinen, daß der Biograph ihn sah, wie er selbst gesehen sein will.
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seine Objektivität zur Jntimität. Da führte ihn sein Weg mit Jsraels
zusammen, durch den er in den Bann jener anderen Anschauung ge-

rieth, die mit um so größerer Macht auf ihn zu wirken begann, als es

Rembrandt war, der hinter Jfriaels stand.
Rembrandt ist ein Titan. Sein Wollen ist so gewaltig, so gren-

zenlos, daß es uns ergreift wie ein Vollbringen. Vielleicht selbst noch
stärker-, in Folge der Tragik, die in der Unmöglichkeit dieses Voll-

bringens liegt. Jhn zu überfchauen vermag man nich-t. Jsraels ist
neben ihm nur ein blasfer Schatten; und doch verbindet eine Wesens-
verwandtfchaft den großen Meister und seinen Epigonen Liegt das

Vindende in der vorwiegend spirituellen Natur der jüdischen Rasse, lzu

der ja Nembrandt sich so dauernd hingezogen fühlte? Jedenfalls ler-

nen wir durch Jsraels Rembrandt besser verstehen.
Aber Rembrandt, der Antiken besaß und schätzte,rang mit seiner

Natur. Er ging in diesem verzweifelten Ringen nach Plastik in seinen
Vordergründens oft fast bis zur Augentäuschung. Jsraels dagegen ist
ein überzeugter, ich möchte sagen: verbohrter Spiritualift. Er hat eine

tiefe Verachtung für die Form. Er will nur den Geist. Und« die Aeuße-

rung, die er dafür suchte und bei Rembrandt fand, ist Das, was wir

Stimmung nennen.

«

Während die Wirkungen einer objektiven Malerei aus den Din-

gen selbst und dem ihnen innewohnenden Charakter fließen, nur kom-

binirt mit den menschlich-künstlerischenEigenschaften des sie Vermit-

telnden, seiner Größe, Einfachheit, Energie, Leidenschaft, Feinheit, An-

muth usw-, und während diese Wirkungen um so stärker werden, je
mehr-dieser Vermittelnde sich den Dingen unterzuordnen, in ihnen
aufzugehen strebt, sind es bei der subjektiven Stimmungmalerei die

Gefühle des Künstlers, welche, die Objekte bekleidend, auf uns wir-

ken, und zwar um so intensiver, je mehr die Objekte untergeordnet,
ihrer Körperlichkeit entkleidet sind. Sie sollen das Auge nicht festhal-
ten, nur der Phantasie den Impuls, die allgemeine Richtung geben,
denn diese Stimmungen sind eben so unbestimmt, wie sie stark fein
können. Kein Maler besitzt diese Stimmung stärker als Nembrandti
und der Jnftinkt der Kunstästhetiker irrte nicht, als sie das Helldsunkel
als das Wesentliche in feiner Kunst bezeichneten, denn es ist ihm, in-

dem es das Objektive verfchleiert, das DNitteL seine Gefühle, die ihm
das Wesentliche find, auszudrücken.

Von Nembrandt übernahm Jsraels dieses Helldunkel und ge-

brauchte es sinnvoll zu gleichem Zweck, noch konsequenter, denn er er

opferte ihm unbedenklich alles Sachliche. Bei ihm giebt es kein mit

Liebe ausgeführtes Stück, sondern nur Andeutungen.
Die Wirkung des Helldunkels nun auf dsie Darstellung der freien

Natur zu übertragen, fsand er ein seh-r einfaches und radikales Mittel:

die Verschwsommenheit. Er verwifchte die Formen, tötete dsie Farben
und über einem Chaos konnte unbeeinträchtigt sein Gefühl herrschen.
Und er ist stolz auf seine Formlosigkeit, denn er sagt: ,,Außer Millet



162 Die Zukunft·

giebt es keinen DNaler, der so wenig zeichnen und malen kann und da-

bei so gute Bilder malte wie ich.« Aber zwischen Millet und Jsraels
liegt eine weite Kluft. TNillet ist wohl ein Romantiker, ein Gedanken-

msaler, aber durch-aus kein Stimmungmaler im Sinn von Jsraels.
Und vor Allem ist er nicht for«mlos.

Wie sehr Millet die Form will, wird Jedem in die Augen sprin-
gen, der nur eine seiner Bauernfiguren sieht, die Bildsäulen gleichen
und unter deren Kleidern die Anatomie so deutlich ist, als hätte er den

Faltenwurf, wie man es auf der Akademie zu machen pflegt, nach be-

feuchteten, auf die nackten Glieder der Gipsabgüsse gelegten Lappen
studirt; und wenn er die Form mangelhaft giebt, so liegt Das an sei-
nem Können und nicht an seinem Wollen.

Und doch, trotz ihrer einem unbefangenen Auge unerträglichen
Tiers-chwsommenheit, hatte Jsraels’ Kunst eine starke, unbestreitbare
Wirkung. Allerdings nur in den germanischen Ländern, vor Allem in

Engl-and, denn sie brachte in der Seele der ’Norsdsländer eine Saite zum
Schwingen.

Als Liebermann in Jsraels’, des um dreiundzwanzig Jahre Ael-

teren, Sphäre trat, hatte Dieser nach langem Suchen seine Eigenart
gefunden. Von diesem Augenblick an wurde er, der bis dahin nach ein-

ander in den Gleisen der düsseldsorferund· der akademischen französi-
schen Malerei gegangen war, so unerschüttesrlich wie ein Fels. Und

von dieser Natur muß ein Zauber ausgegangen sein, dem Liebermann

sich nicht entziehen konnte, um so weniger vielleicht, als, trotz dem Ge-

gensatz der Begabung, der Erziehung und des BJollens, iu ihm, (diem

Juden, doch auch Etwas von jenem Spiritualismus lag.
Die Wirkung des Einflusses von Jsraels zeigte sich fast unvermit-

telt. 1882 war die »Bleiche« entstanden, Liebermanns objektivstes, in-

timstes Bild; 1885 die ,,Dsorfstraße«,weniger geglückt, aber eben so ge-

genständlich; 1886, in der »Flachsscheuer«, verrathen sich- seine ersten

Spuren; und ein Jahr danach, in den »Aetzfl·ickerinnen.«,ist die Höhe

schon erreicht. Der Umschwung geschah so plötzlich und tiefgehend, daß
man ihn revsolutionär nennen muß. Man könnte Liebermann mit

einem jener reichen Männer vergleichen, die, vom Geist getroffen, ihren
Neichthum von sich warfen, um einem Apostel zu folgen· Dsen Glanz
der Farbe, die Bestimmtheit der Form, die bei alle-r Herbheit doch edle

Technik verließ er, um in der freiwilligen Armuth grauer, sch«einloser,
mit gewollter Rauheit aufgestragener Töne einem neuen Ideale zu
dienen.

Es ist nicht zu leugnen, daß jener Einfluß in jeder Weise sehr weit

ging. Er bestimmte eben so das Stoffgebiet (Liesbermann hat-te etwas

Aehnliches wie die großen Figuren in der Einöde dies Meeresstrandies
nie behandelt, während sie seit einer Reihe von Werken Jsraels’ Do-
mäne geworden waren), wie er die malerische Sprach-e veränderte. Und-

doch blieb Liebermann er selbst. Es entwickelte sich nur etwas Ber-

wandtes, das als Keim in ihm gesschlummert hatte, aber es entwickelte
sich in sehr selbständiger, in seiner Eigenart begründeter Ost-Ieise Er
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wurde durch Jsraels zum Stimmungmaler; aber seine Stimmung ist
immer noch eine andere als die Jsraels’.

Denn wenn das Wesen der Stimmung darin beruht, daß sie das

Objekt nur als Ausgangspunkt, gewissermaßen als Sprungbrett für
die Phantasie ansieht, so liegt doch noch- ein großer Unterschiedl in dser

Richtung, die sie ihr aufzwingt. Da giebt es ein Bild von Jsraels,
worauf man ein altes armsäliges Weib dargestellt sieht, das neben

einem kleinen, von ihrem Hund gezogenen Wägelchen totmüdse über

trostlose, vom Regen aufgeweichte Feldwege d-ahersch-w-ankt. Farbe,
DNalerei. Zeichnung, Alles ist die Dürfligkeit selbst. Man kann sich
gar nichts Kläglicheres vorstellen. Und doch bleibt es nicht ohne eine

gewisse Wirkung. Auf unsere Sinne allerdings wirkt es nicht. Wir

athmen nicht den Erdsgeruch-, nicht die Weite der Felder. Wir bekom-

men von ihnen nur eine abstrakte Vorstellung Auch die alte Frau
wird uns als cMensch nicht in der Weise näher gebrach-t, daß sie uns

iu der Nundheit ihrer Existenz anschaulichs würde. Wir fangen viel-

mehr aus Anlaß dieses Falles, dessen Graßheit uns packt, an, über das

menschliche Elend zu philosophiren. Und- in dem Augenblick, wo wir

dahin kommen, sind wir bis zu ihrer Quelle den Weg zurückgegangen,
den die Absicht des Künstlers bis zu ihrer Fixirung auf der Leinwand

machte. Das ist das Wesen der Stimmung von Jsraels, daß, wie sie
vom Gedanken ausgegangen ist, sie uns auch wieder zum Gedanken

zurückführt
Anders aber ist es bei Liebermann Stellt er uns auch nicht mehr

die Dinge fest umrissen vor Augen, sondern giebt von ihnen einen

summarischen, stark mit persönlichem Gefühl durch-tränkten Eindruck,
so ist doch dieser Eindruck ursprünglich mehr von den Sinnen, dsen

Nerven als vsom Gedanken empfangen worden undi erweckt in« uns

nicht sowohl Gedanken als sinnliche Vorstellungen. Nur sind diese jetzt
unbestimmter, ins Weite gehend. Die Grenze zwischen Empfundsenem
und Gedachtem ist bei ihm zuweilen verwischt. Der Zusammenhang
mit der äußeren Wirklichkeit, der aus jedem seiner früheren Werke ein

besonderes machte, ist loser geworden. Sie sind formloser, aber ein

breites Aaturgefühh um so unendlicher erscheinend, als es formlos ist,
erfüllt sie. Denen besonders vertraut, die in die-r Natur nicht zu sehen,
sondern zu träumen lieben. Damit hat sich Liebermann jenem spiri-
tuellen Element genähert; und es ist begreiflich, daß er von dort her
Widerhall fand-.

Der deutsche Aaturalismus, der damals heraufkam (vor Allem

in der Literatur), erkannte in Liebermanns Malerei Geist von seinem
Geist und machte seinen Namen zu einer Parole. Jn seinem für den

Künstler bahnbrechenden Aufsatz »Studie über den Natur-alismus und

Max Liebermann«, der die gährend-en,ungeklärten Jdeen dser Zeit ein-

drucksvoll widerspiegelt, entwirft Heilbut ein Bilds des Naturalistenjs
wie er ihn auffaßt. Er nennt ihn einen »wiederauferstandeuen 9Ni)sti-
ker, in dessen Impulsen etwas nicht Ausgereiftes steckt und ein nicht
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ganz klares Vesinnen auf sich selbst. Etwas Ahsnungvolles, das nur

das Gefühl erkenn.«t«.Und vson seiner Kunst sagt er: »Sie senkt sich in

die Dinge in einer Weise, die über das optische Sehen hinausgeht. Sie

will einen elementaren Eindruck geben; die Felder, zum Beispiel, dsie

sie malt, sollen nicht malerisch wirken, der warme Duft des reisenden
Getreides soll uns entzücken.«

Es ist interessant, diese Stimmungskunst mit dem französischen
Jmpressionismus zu vergleichen, den man mit ihr in Verbindung
bringen wollte. Auch die Jmpressionisten wollen jenen so starken Ein-

druck, den Heilbut »elementar« nennt, hervorbringen; und es gelingt
ihnen auch. Aber das Woher und Wohin ist ein ganz anderes. Sie

bringen ihn hervor, indem sie nicht das Nebeneinander, sondern das

Zueinander der Dinge geben, womit sie nichts thun, als was auch viele

frühere Maler thaten, nur daß sie viel konsequenter sind. Von Frans
Hals zu ihnen ist es nicht so sehr weit; sie ziehen nur die Folgerungen
seiner Kunst. Auch sie sind ganz objektiv, geben die äußere Natur, und

zwar nicht nur in Andeutungen, da sie ja die Beobachtung-der Erschei-
nung in noch nicht gesehener Vollendung durchführen. Indem sie diese
Beobachtung bis zur höchsten Jntimität steigern, steigern sie auch die

Wirkung bis zum Elementaren· Denn Das ist der grundlegende Un-

terschied zwischen ihnen und den Stimmungmalern, daß sie gestalten
wollen, wo jene nurahnen lassen. Deshalb gehen sie auch nicht über
das objektive Sehen hinaus, sondern vervollkommnesn es. Die Einen

analytisch (Pissarro, Sisley, Monet), die Anderen, Größeren synthe-
tisch (Manet, Eåzanne) geben, wenn man das Wort in weiterem
Sinn nimmt, nur Form. Auch die Wiesen Monets haben ihren wür-
zigen Geruch, seine »Seine« haucht Frische aus, die Blumen Manets

duften, und-zwar nicht, weil sie nicht gemalt, sondern, weil sie so uner-

schaut gut gemalt sind. Doch- Stimmung haben ihre Bild-er nich-t. Sie
erwecken nicht jene grenz«enlosen, an die Formlosigkeit gebundenen Ge-

fühle, die nur aus subjektiver Anschauung fließen und die auch nur

auf eine verwandte Natur wirken können.

Es ist unbestreitbar, daß gerade mit seinen Stimmungbildsern Lie-
bermann in Deutschland das Empfinden des Augenblicks aussprach
und dadurch eine Wirkung gewann, die seinen früherenWerken versagt
geblieben war. Jhnen verdankte er dsaleklatante seines Ruhms, der

sonst ruhiger, dem Leibls ähnlich, sich entwickelt hätte. Seine Werke

dieser Art brachten eine tiefgehende Erregung hervor, die, ohne daß
ihr das Skandalöse anhaftete, an Stärke noch über die ging, die das

Erscheinen von »Christus im Tempel« begleitet hatte. Er bewegte seine
Zeitgenossen, wie es nur ein mächtigerKünstler vermag, und nichit mit

Unrecht schrieb Heilbut: »So ist in den Köpfen der gegenwärtigen Pe-
riode die Meinung über die Poesie der Natur«.

Erichhancke
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Südbahn.

Mk »K.
K. Privilegirte Südbahn-Gefellschaft« hat in der Welt

kaum ihresgleichen; nicht einmal im Bezirk der kühnsten Eisen-
bahngründungen, in Amerika. Die Süd-bah-n beherrscht das wichtigste
Streckennetz der habsburgischen Monarchie und istsdsochsdas vom Schick-
fal am Meisten gestrafte Unternehmen. Wenn man von der »Noch-

schildbahn« spricht, schsiebt sich in dsie Gedankenbahn der Begriff Sa-

nirung. Seit der Jahrhundertwendse hat es vier »·S·üdbahnarrange-
ments« gegeben, die alle imNebel verschwanden. Aeulich wurde das

fünfte Programm fertig; und diesmal soll es Ernst werden. Die öster-

reichische Regirung, die sich den älteren Neformidseen gegenüber lau

verhielt, ist an dem neuen Programm so stark interessirt, daß man

von ihrer Seite keinen Widerstand zu fürchten braucht. Früher galt
die Frage, ob dsie Südbahn überhaupt sanirt werden müsse, nvch
als Problem. Da die Einnahmen stiegen, glaubte man, die Renta-

bilität werde mit der Zeit von selbst kommen und die Berwalutng nicht
genöthigt werden, große Stücke vom Anlagekapital herunterzufäbeln.
Diese Berechnung war falsch-. Sie wurde dsurch die Dividendenskala

gründlich widerlegt. Aennenswerthe Dividenden hat die Südbahngesell-

schaft, die 1859 zu arbeiten begann, nur in den ersten fünfzehn Jahren
vergeben. Von 1881 bis 1900 wurden Quoten gezahlt, deren ftolzeste
Höhe nicht über 13X5Prozent hinausging. Und dann kamen wieder
Aullen So ist es geblieben· Fehlende Dividenden und schwach-e Til-

·gung des Kapitals: bessere Voraussetzungen für eine Sanirung sind
kaum denkbar. Aber die Aktionäre und die drei Gruppen von Obliga-
tionären ließen sich nicht unter einen Hut bringen. Keiner wollte sich
zu Opfern verstehen; Jeder suchte für sich den größten Bortheil heraus-
zuschlagen. Und nationale· Unterschiede verbitterten den Interessenstreit

728 000 Aktien und 4,25 Millionen Schsuldsverfchreibungen find
ausgegeben worden. Die Aktionäre repräsentiren ein Kapital von rund

347, die Obligationäre eins von 2042 Millionen Kronen. Ueber das

Schicksal einer Werthpapierarmee von 2389 Millionen Kronen soll
entschieden werd-en· Die Aktion ist also nicht unbedeutend. Und sie
wird mit allen Künsten der Diplomatie geführt. Jn Frankreich liegt
ein großer Theil der Süd«bahnobligationen; eine halbe Milliarde ists
mindestens. Die Franzosen haben deshalb ein Wort mitzureden. Und

sie find nicht blöde. Bor zwei Jahren wurde gedroht, daß den un-

garischen Staatspapieren und Pfand-briefen die Cote an der pariser
Börse versagt werde, wenn Budapest nicht Wien in der Südbahnsache

gefügig mache. Die Ungarn hätten in Wien nichts ausgerichtet. Am

Wenigsten bei den Ministern; denn der hohe Fiskus brauchte keinen

Finger zu rühren, wenn er es darauf anlegen wollte, die Süd-bahn

billig in die Händ-e zu bekommen. Damals sprach man vom Konkurs,
der-für dsenStaat dsie beste Lösung sei. Der hat nie Etwas gethan,
um der Südbahn das Leben zu erleichtern. Er zwangs sie, im Gegen-



166 Die Zukunft.

theil, zu Jnvestitionen, die schwer auf die Finanzen des Unternehmens
drückten. Da vorauszusehen war, daß sich die Obligationäre nicht
einigen würden (die Aktionäre miissen sichs in die Rolle der quantitcs
negljgeable finden), so ist schon vor mehreren Jahren ein gerichtlich-er
Kurator in Wien bestellt worden, der dem Gericht sein Gutachsten über
die Sanirungvorschläge abzugeben hat. Die letzte Entscheidung trifft
das Handelsgericht, wenn die Beschlüsse der Obligationäre vorliegen.

Die Obligationäre sollen auf einen Theil ihres Kapitals verzich-
ten, wollen es aber nicht zum Besten der Aktionäre thun. Die wün-

schen, in absehbarer Zeit wieder Dividende zu sehen. Die Obliga-
tionäre haben den größeren Kapitalbesitz; aber die Aktionäre haben
»auf ihren Antheil mehr eingezahlt als ihre Gegner. Die Aktien, im

Nominalbetrag von 500 Franken, sind nichst nur voll, sondern sogar
mit Aufgeld bezahlt worden. Aus den Obligationen aber hat die

Bahn nur die Hälfte des Nominalbetrages erhalten. Die direiprozen-
tigen Schuldverschreibungem im ursprünglichen Gesammtbetrag von

2170 DNillionen Franken, sind nur mit rund 40 Prozent begeben wor-

den. Auf dieses Kapital, das zum vollen Werth amortisirt werden

muß, hat also die Südbahn nur 868 Millionen erhalten. Nun stelle
man sich vor, was es heißt, 1300 Millionen zurückzuzahlen, die man

niemals bekommen hat! Bei solcher ,,Finanzirung« ist die Misere
der Siidbahn kein Wunder. Die Aktien, die berühmten »Lombarden«,
sind in neuer Zeit das Spielpapier des kleinen Mannes geworden.
Die 500 Frankenaktie kostet in diesen Tagen 110 Franken; und es gab
eineZeit, wo man nicht mehrals80Franken dafür zu zahlen brauch-te.
Das Aktienkapital ist nicht viel mehr werth als den fünften Theil
seines Nominalbetrages Bier Fünftel sind verloren; und dazu kommt

der Zinsverlust, den die Jahrzehnte lange Dividendsenlosigkeit bewirkt.

Die dreiprozentigen Obligationen, dsie heute rund 260 Franken kosten,
waren auch schon mal theu«rer. Aber ih:r Kurs hat niemals über

350 Prozent hin-ausger-agt; und wer den höchsten Preis anlegte, hat
viel weniger bezahlt, als er nach dem ursprünglich-en Tilgungplan
zurückbekommen sollte: 500 Franken. Dagegen könnte die niedrige
Verzinsung (feit 1904 werden die Zinsen nur zu 26,-«,,statt zu Z, Pro-
zent berechnet) den Anspruch auf eine Entschädigung bei der Amor-

tisation rechtfertigen. Die Lombarden wurden jedesmal verachtet, wenn

ein »Arrangement« sich als unausführbar erwiesen hatte, und kamen

doch wieder in Gunst, sobald ein neues am Horizont auftauchste.
Die Seelenkunde könnte aus dem Verhalten Ldser Südbahnkapi-

taiisten interessante Anregungen holen. Keine Enttäuschung hat ver-

mocht, die von ihr Betroffenen zu bescheidener Nesignation zu bringen;
jede hat das Begehren noch aufgestachielt· Haben kluge Köpfe einen

Weg erdacht, der aus dem Elend ins Freie führt, so wird ihnen ge-

sagt, daß der Pfad nicht breit und nichst glatt genug sei. Die Arrange-
ments, die gewiß einen reichlich-en Aufwand von Witz und Verständ-
nifz erfordern, wer-den bemsäkelt,weil sie nicht gleich Reichthümer vor
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den »Jnteressenten« austl)ürmen. Alle Versuche, dsie Südbahn zu

sani1-en, scheiterten an dem Niißtrauen der Kapitalisten, die hinter
jedem Programm den Ausbeuter witterten. Sobald ihnen Etwas

geboten wird, fühlen sie sich auf einmal als die beatj possidentes, die

gar keinen Grund haben, sich ihres Eigenthums zu entledigen. Die

Aktionäre erwarteten wahrscheinlich-, dasj- schon vom nächsten Jahr ab

Dividenden gezahlt werden; und dsie Prioritätenbesitzer glaubten, mit

einem geringen Nachlaß das Jhrige gethan zu haben· Nur so ist
die Aufnahme des neuen Programms zu erklären. Die Börse war

enttäuscht und verzichtete auf die Hausse, die leise begonnen hatte.
Jm cMittelpunkt des Arrangements stehen die dreiprozentigen

Obligationen Das versteht sich bei der Größe ihres Kapitalantheils
von selbst. Bon den Lasten der Sanirung unberührt bleiben die fünf-

prozentigen Schuldverschreibungen (105 JNillionen Franken). Sie

sollen zum vollen Nennwerth in Gold eingelöst werden. Die vier-

prozentigen Obligationen (zwei Serien von zusammen 136 DNillixonen)
behalten ihren Coupon, müssen aber, unter Umständen, mitder Til-

gung warten, bis die direiprozentigen Prioritäten zurück-gezahlt sind-
Das kann, im schlimmsten Fall, fünfzig Jahre dauern. Da die Per-

staatlichung der Süd-bahn sicher kein halbes Jahrhunjert mehr auf
sichs warten lassen wird, so brauchen die Besitzer der vierprozentigen
Prioritäten ihre Gedulid nicht zu einer besonderen Kraftprobe zu

stählen. Uebernimmt der Staat die Bürgschiaft für die Schuldver-
schreibungen, so wird der Nennwerth der vierprozentigen Stücke auf
94 Prozent abgestempelt. Wie steht es nun mit den Dreiprozentigen?-

die ist eine doppelte Behandlung vorgesehen, je nach-dem das

eine oder andere Schema für die Sanirung gewählt wird. Zwei Wege
sind vorgezeichnet, deren erster in den zweiten münden soll. Wird

2 abgelehnt, so bleibt 1 als Definitivum. Nach Nummer 1 soll der

-i.ominalwerth der fünfprozentigen Obligationen von 500 auf 325

Franken herabgesetzt werden. (Nach dem Programm von 1911 war

eine Rückzahlung zu 352 Franken vorgesehen; die französische Gruppe
wollte aber 400 Franken haben. Der neue Vorschlag bleibt also hinter
dem älteren zurück.) "Der Staat bürgt der Siddbahn für ihre Tarife, die

um 7 Prozent höher sind als die Sätze der Staatsbahnen und des-

halb in den Alpenlänkdern heftig bekämpft werden. Die »politische«
Behandlung der Südbahnfrage spitzt sich stets auf die Sondertarife
zu; und es ist wichtig, unter Umständen diese Spitze abzubrechen,
also die Niöglichikeit zu schaffen, daß die Preise, welch-e die Südbahn

fordert, sich dem Normaltarif anpassen können. Nach dem Sanirung-
vorschlag 1 darf mit einer Crmäßigung des Tarifs erst nach Jahrexn
gerechnet werden. Zunächst verpflichtet sich dser Staat, die Ausnahme
zu Gunsten der Südbahn bestehen zu lassen, bis ihr gelungen ist,
so große Reserven anzusammeln, dasz sie die hohen Tarife nicht mehr
braucht. Die Tilgung der Obligationen, die seit zehn Jahren einge-
stellt ist, würde am ersten Januar 1915, zu dem erwähnten Betrag
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von 325 Franken, beginnen. Durch die Kürzung dses Amortisation-
werthes erhöht sichs die Liquidität dser Gesellschaft, die dann einen

besonderen Fonds anzusammeln vermag. Die Aktientilgung erfolgt
zu 200 Franken. Reichen die Ueberschüsse weiter, so kann eine Divi-

dende von 5 Franken gezahlt werden. Sind noch disponible Mittel

vorhanden, so werden sie verwendet, um den Einlösungwerth der Obli-

gationen von 325 auf 350 Franken zu erhöhen. Endlich soll der Ge-

sellschaft die Aufnahme einer anvestitionanleihe von 150 Millionen

gestattet werden. Die »italienis-cheAsnnuität« (dser Kaufpreis, den die

italienische Regirung für die lombadsischssvenezianischen Eisenbahn-
linien in Jahresraten von rund 28 Millionen Franken zahlt) bleibt

als Sicherheit für die Obligationen unangetastet. Schema 2 sieht an-

ders aus. Hier tritt der Staat in engste Beziehungen zur Südbahn·
Er leistet keine Tarifgarantie, sondern eine volle Garantie für Zinsen
und Kapital der dreiprozentigen Obligationen. Die werden durch die

Haftung des Fiskus zu Staatspapieren; müssen aber dsie Standes-

erhöhung damit bezahlen, daß sie sich mit einem Tilgungpreis von

310 Franken (15 weniger, als im Schema 1 vorgesehen sind) begnügen.
Die Darife werden sofort heruntergesetzt. Dadurch wird der Plan
populär. Aber sein süßester Kern (für den Staat) steckt anderswo.

Die Prioritäre sollen auf die italienische Annuität als Pfand ver-

zichten. Aus diesem Perzicht entwickelt sichs dann eine höchst schlau
erdachte Finanztransaktion. Die Annuitsät soll in der Form einer

Anleihe kapitalisirt werden. Das würde einen Betrag von etwa 600

DNillionen Franken ergeben. Davon hätte die Südbahn zur Rück-

zahlung der fünfprozentigen Prioritäten und zur Herstellung eines

Jnvestitionfonds etwa 250 Millionen nöthig, so daß 350 übrig blie-

ben. Und diese Summe würde die österreichische Regirung als An-

leihe von der Südbahn beziehen. Das ist die Sensation des neuen

Programms: der Staat leiht ein großes Kapital von einer zu sani-
renden Gesellschaft. Warum nicht? Nur nicht Philister sein. Der

österreichischeFiskus braucht Geld und die Südbahn kanns ihm ge-

ben. Ergo... Die Anleihe für die italienischen Annuitäten wir-d in

Paris begeben. Dem österreichischen Finanzminister würde, aus poli-
tischen Gründen, kein Stück Nente in Frankreich abgenommen werden.

Die Südbahn hats leichter; und der Staat braucht nur Kapital und

Zinsen der neuen Titres zu garantiren. Schema 2 muß vom Parla-
ment genehmigt werden; es abzulehnen, liegt kein Grund vor, da der

Staat nur Portheil aus der Sanirung ziehen kann. Und das Fun-
dament für die Perstaatlichung wäre damit gelegt und die Möglich-
keit neuen· Aergernisses abgewehrt. Die Aktien würden zu 200 Fran-
ken mit 4 Prozent Verzinsung vom Staat übernommen.

Die Aktionäre fänden in beiden Regimes die selben Chancen.
Den Obligationären ist in jedem Fall die Zahlung der Zinscoupons
gesichert. Ein Unterschied besteht nur im Ei·nbö-su«ngwerth.Der ist
nach Schema 1, ohne Staatsgsarantie, aus 325, nach Schema 2, mit
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Umwandlung der Obligation in ein Staatspapier, aus 310 Franken
festgesetzt. Daß eine Staatsobligation im Kurs anders gewerthet wird

als eine private Sch.uldversch-reibung,—istverständlich-. Und eine Ge-

sellschaft, die ihren Kapitaldienst so schlecht versieht wie die Südbahn,
muß irgendwie flott gemacht werden. Den Besitzern ldes Effekten-
kapitals fällt durch die Sanierung kein Sondergeschienk zu; sie sind
jetzt bereit-, Opfer zu bringen, und erhalten, für den Verzicht auf
mögliche Zukunftchiancen, die Bürgschaft für das reduzirte Kapital.
Von einer besonderen Begünstigung kann also nicht die Rede sein·
Die Volkswirthschaft allein gewinnt, wenn ein Unternehmen von sol-
cher Wichtigkeit endlichi aus dem Krankenjammer erlöst wird.

Ladun.

csD

VriefwechseL

WerkDr. cMahlke in Hamburg hat an Herrn Dr. Karl Jentsch nachH
. der Veröffentlichung des ersten seiner beiden Volenartikel (»Un-

sere Polen«) das folgende Schreiben gerichtet, von dem er wünscht,
daß es in der »Zukunft« veröffentlicht werde.

Sehr geehrter Herr Doktor, im vorigen Jahr haben Sie in der

»Zukunft« Artikel über Nordamerika veröffentlicht, die meine aufrich-
tige Bewunderung erregten, da Sie dsie dortigen Verhältnisse viel rich-
tiger beurtheilten, als es in den an der selben Stelle erschienenen Aus-
sätzen von Goldbeck, der drüben ansässig ist, geschah. Ueber die natio-

nalpolitischen Verhältnisse Nordamerikias scheint mir Jhr Urtheil aber

weniger zutreffend als über die wsirthschaftlichen Zustände Sie stellen
sich die Umwandlung der Millionen von Deutsch-en in Yankees wohl
recht gemüthlich vor, wie ich aus Ihrem letzten Artikel »Unsere Polen«
entnehme. Wenn nach Jhrer Ansicht die Polen in lDeutschlandl unter-

drückt werd-en, so erleiden die Deutsch-en drüben eine viel härtere Un-

terdrückung, allerdings weniger vom Staat als durch dsie konv entionelle

Sitte, die von jedem einzelnen Yankee in schroffer Form dem Ankömm-

ling aus« Europa gegenüber zur Geltung gebracht wird. Schon Venja-
min Franklin hat gegen die deutsch-e Sprache gekämpft und jeder Pan-
kee ist ihm darin eifrig gefolgt. Jm vorigen Jahrhundert wurden dsie

Deutschen drüben von den Knownothings mit Knitteln und Steinen
traktirt und die deutschen Turner vsom Pöbel aus ihren eigenen Hallen
hinausgeboxt. Wann ist je den Volen in Deutschland Aehinliches wi-

derfahren? Jch selbst fragte in einem Cafå drüben einen Kellner, der
mit einem Haufen Zeitungen beschäftigt war, nach der deutschen new-

horker Staatszeitung und erhielt von ihm auf meine in englischer
Sprache an ihn gerichtete Frage die Antwort: »Hier im Lande haben

15
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Sie Englisch zu« sprech-en!«Kein Kellner in Berlin, wo vielfach pol-
itisch-eZeitungen husliegem würde einem Polen, der den ODrziennikPos-
nanski verlangte, eine ähnlich-e Antwort geben! Bis jetzt haben die

Yankees mit ihrem Streben nach der Aationalisirung der nichteng-
lischen Einwsanderer nur bei den Deutschen und den ihnen verwandten

Hiolländern und Skandinaven Erfolg gehabt. Alle anderen Völker,
Polen, Aussen, Jtaliener und Slowaken, leisten Widerstand ; die Po-
len haben es in Texas sogar fertig gebracht, ihre Sprach-e unter der

Regerbevölkerung zu verbreiten· Mit Ausnahme der leicht assimi-
lirbaren Deutschen gelten bei den Yankees jetzt alle nichtenglischen
Einwanderer als »unerwünsch-t«(undesirable). Jhr Urtheil über die Po-
len leiten Sie vermuthlich von der oberschlesischsenDorfbevölkerung her,
die allerdings eine so gutartige und menschenfreundlichie ist, daß Jeder
sie liebgewinnen muß. Jch bin durch sehr viele Dörfer Oberschlesiens
geradelt oder gewandert und überall stets mit freundlichem deutsch-en
Gruß empfangen worden. Es giebt aber auch- andere Polen. Auf den

Landstraßen in Sachsen und Vraunschweig bin ich vielen Polen begeg-
net, die mir auf meine höflichen Fragen keine Antwort gaben, dafür
aber, nach-dem ich an ihnen vorbei war, mir Flüche und Schimpfwörter
nachsandten· Man konnte sich in ein feindliches Land versetzt glauben.
Die Schwierigkeit in der Polenfrage beruht nach meiner Ansicht in dem

’Mangel an Aatiionalgefühl bei den Deutsch-en. Diesen Mangel habe
ich überall getroffen, wo immer in fernen Ländern ich mit Landsleuten

zusammengekommen bin Und sie mit anderen Völkern vergleichen
konnte. Jn Vuenos Aires lernte ich junge Leute kennen, die von ihren
Eltern in deutscher Sprache und deutscher Kultur aufgezogen waren

und nun sich ihre blonden lHaare schwarz färben wollten, damit man sie
nicht immer für Alemanes, für Deutsche, halte. Nach»mehrjährigem
Aufenthalt im Ausland bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß
das deutsche Volk seinem Untergang entgegengeht, wenn es nicht dem

Nationalstolz der anderen Völker den selben Stolz entgegensetzt. Dser

»Hakatismus« hat nicht eigentlich den Zweck, die Polen zu germani-
siren, sondern den, dsie Deutschen als Deutsche zu erhalten. Jch bitte

Sie, sehr geehrter Herr Doktor, diese Zeilen freundlich aufnehmen zu

wollen, und begrüße Sie mit ergebenster Hochachtung Dr. A. Mahlke.
Dr. Jentsch bemerkt dazu nur, daß dochs wohl die üblen Erfah-

rungen, die Dr. Mahlke mit Polen gemacht hat, wahrscheinlich in die

Zeit fallen, wo der Kulturkampf und der Sprachenzwang auch den ge-
meinen Mann gegen die preußische cRegirung und gegen alles Deutsche
aufgebracht hatten; daß dser psolnische Adel und Klerus schon vorher
deutschfeindlich gesinnt waren, habe er ja ausdrücklich hervorgehoben
und er sehe den Grundfehler der preußischen Politik eben darin, daß
sie das Volk Idem Adel und d-em«Klerus in die Arme treibe und alle

Drei zu einer fanatisch nationalistischsen Partei zusammensch-miede.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von öf-Garleh G, m. b. H in Berlin.
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Das altzenIÄmte Restaurant

Rucloyf Dressey
fm neues-sausen Hause

Unter Jan Lin-Heu 50-51

tmIecZeyerfithnetZ
I»-. R UD· R oNÄ CHER

LVWSN - SISRS
X Sinkt auf klet- lsliilics

Exportnach allen Weltteilen.

J Löwen-Urgotdgspåg..ä«.x:::g»;:überall käuflich

m- oder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
Berlin N., Fett-spr. Nordea10370—10373.
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Theaters untl Ierqaiigangs-lnzeigea

materam lollgntlotlalali
Täglich 8 Uhr-

Die Heini-ehs-
tles Oclyssensh

Berliner Oper in 2 Akten von Karl Ett-

linger und Brich Metz. Musik aus Werken

.J. Offenbachs. Zusammengestellt und be-

arbeitet von Leopold Sehmidt.

Kleines Theater.

WINKIEN8
o II

Ein voller künstlerischerErfolg!

Mus.T.ültlklc
Stir. La five

d. tapfere Haudegen

des- onst-reichte
Universalltllnstler

Johnsoa alle-a
Ragtirne septett

und die auserlesenen

olttobersAttralltionen !

Heute 8 Uhr:

BELlNDE.

Wisse-l
Wassagen sie
zu Leihusch?!

Metkopolsscheater.
Abends s Uhr:

i

Die Ieise um tlse States
in 40 Tagen

Grosses Ausstattungsstijok mit Gesang und
Tanz in 19 Bildern. mit vollständig- freier

Benutzung des Iules Verne’selien lcomanes
von Julius l? r e u n d.

Musik von Jean G i l b e r ti-

In szene gesetzt von Direktor Richard
s c h u l t z.

»Kommrouge«
Jägerstrasse 63 a

Täglich Requiem-.

Thetis-Theater

vieTanaospcimgssii
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten
von »J. Kren und O. Kramz Gesangstexte

von Alin schönieki.

.-: III-ils von Jena Silbe-h :-:

Victoriascafe
Unter den Linden 46

Iokuelimes case tlck liesiclsaz
Ratte unt-l war-ne Küche.

gamikthpatqstam Bahnliof Friedrichstrasse

Eis-Arenalimitalslal
Aus-bewuch- qu umssacht
Kunstlaai »

«

«

pralallioagn
« «

Frau-WolleDamen-Abteilung

-EIF-sllllen lllXllI-sllllck

Milliiöls-Illsslsi
M WWM
interess. Fragt-Inn

zirkas Inseln
Die n eu e grosse

Ausstattun gs-I-«ani0mi1ne:

Aus unseren Kolchis-n
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» »Was sagen Sie zu Leibus ?«Gebrudcr Hckknfcld-Theateri Diese Frage, die jetzt anaoeuctknch
mehrfach im Gebriider Herrnseld-Thelllkk aufgeworfen WikP-besagtschon- daß Leibusch ein Mann

ist, der seine Umgebung ständig in Erstaunen setzt. Er ist ein alter schiverreicher Erbonkel, der

plötzlich zum Aerger seiner Erben ein neunzeynjiihriges Mädchen heiratet. Die erbschleichende
Verwandtschaft wird in prächtigeu Typcn dargestellt, und namentlich sind es die Direktoren Anton
und Donat Herrnfeld, die in getvohnter Weise hervorragende Leistungen bieten. Eine über-

stiirzende Fülle von komischen Situationen und Witzen entwickelt sich, so daß das Publikum aus

dem Lachen nicht heran-stammt- Schließlich kamen alle: Leibuseh, seine junge Frau und die Ver-

wandtschaft, zn ihrem Recht und alle sagen, daß Leibusch ein ganz famoser Kerl ist. Und die
tm Titel des Stückes gestellte Frage beantwortet das Publikum in gleichem Sinne in dem Be-
wußtsein, einen außerordentlich vergnügten Abend verbracht zu haben.

-

dessen Existenz dnrch die sattsam bekannte Berliner

Bergniignngssteuer am Schlusse der Spielsaison ein
Ende nehmen soll, erfreut sich nach wie vor der großen Beliebtheit nicht nur der Berliner, son-
dern auch der hier tveilenden Fremden· Ja der Tat sind auch die gebotenen Vorsührnngen
außerordentlich sehenswert. Jmmer bestrebt, vielseitig und abwechslungåreich zu sein, so daß
jeder Geschmack ans seine Rechnung kommt, kann sich Herr Kommissionskrat Busch zn seinem
jetzigen Programm nur gratulieren. Die drei sulniinanten Schimpausen Max, Moritz nnd Teddh
bieten Höchstleistuugen tierischer Dressur. Die pantomintiseben Bnrlegken ,,Schneider Fins«, der
»Dorsbarbier« und die verschiedenen Clotvn-Jntermezzi erregen Stürme dcr Heiterkeit. Endlich
die glänzenden Pferdedreffuren und übrigen Schannummern die zum Teil noch nie Geschautes
zeigen. Dazu ais würdiger Abschluß die große Pantomime »An-S unseren Kolonien« mit ihren
prächtigen Detoratiouen nnd dem ungeheuren Aufwand an Menschen und exotischem Tier-material-
Alles in allem Schlage-r auf Schlagen die das Jnteresse des mit Biisall nicht kargenden Publi-
kums vorn Anfang bis zum Ende wachhalten

O Berling zcntral gkle ene Eisbahn, ist einer der besuch-Der testen Treffpunkte desgelegantenBerlinerundFremden-
Publilnnis. anzeit geht dort »Die lustige Puppe«. ein köstliches Eis-halten von Leo Bartnschek,
in Szene, zn dem Julius Cinödshöser die prickelnditen Melodien geschrieben hat« Die Szenen-
bilder und Toilettenbracht übertreffen alles bisher Dagetoesene, lein Wunder also, daß sich das

Publikum —- in seiner Eleganz auch eine Sehenstviirdigteit — famos amiisiert und mit seinem
Beifall nicht spart. Wer rian gennszteichen Abend verteben will, kommt im Adlniraiizspalast auf
seine Reh-umg-
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Reifeführek VI
Zacken-Zacken Pension Luihennslie

.Haus I. Ranges in bester Kur-lage.

BERLIN EIite-Hötel
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem and warmem Wasser von Mk. 4.— an. mit Bad und Torlette von Mk. 8.— an«

A

e Kotel hallet-ne — cohlenzer Kot
o a Mod. Hötelprachtbau m. d.1el:zt. Errungenschaft.

. . d·.Hötelhygjeneansgestatt. SitzgS.-u.l(0nferenz-
zrmmer.W’ei11- 11.Bierrestaurant. Bat-. Grillroom

Dresden - llotel Zeller-ne
Welthelmnntes vor-nehmet lslaus mit allen seitgcmässen Neuerungen·

I. Familienhotel (1.Stadt, in vor-

.. nehmst., ruliigsh Lage am Hok-

o o garten. 1912 cl. Neubau ucdeuh
·

vergrössert. Gr. Konkorenzs u.

Festsale Dis-. F. c. Eisen-neuge-

Bad Emz Hölel Russischek llok
Neu renovjert. :: Neue Direktion·

IMMqu- Park-H6tel Teufelsbküeke
«

Haus 1.Ra,nges. 4 Hektar gross. Park a. d.I-D. Eig.La-ndungsbrüeke.
Klein - Flotlbck Weiutestaurant c. F. Mölletq Jungfernstieg 221.

s . I i;Palast-licht ,,1ihetntsclter llok
v Neu erbaut 1913.

·

Gegenüber dem Hauptbahnhotl Ernst August Platz 6.

Vorsoehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Xvasserx Sowie Teleson in j ed. Zimmer.

Wohn.u.Einzelz.m.Badu.Toüette. Zimm.v.M-3.50 an. Tel.855016553. Dir-: Hermann Hengst

ver Raiscchot
Weinrestaurant. Konkerenzssäle. Inh. W. Lange-

ZaclRoms-argWi. ZEISS-EosTIELJÆEE
am Dom, erstes Familien-Herd

-

Neu: Grillroom und Hötelbar.

OO

oln : Hötel continental EBOOK-Mk
Zimmer m. Bad·

Kreqznszch1szsjckstelIcyal - cksngletekke
. Badeetablissemenh Appartements und Einzelzimmer mit

(RadlUM801bad) Toilette- u. Badezimmer kür- Radiaqkssole und Süsswasser.

600 Betten

LllzgmHotolschweigt-hol kgszkxxzk
Besitzer: Gebtüder Hausen
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A R if fühkek HEFT
so

«

A s « EinzigesHotel ,,Martenbad Garten·

hötei Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. k. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.

I" h WürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt.E-·nst Tonntiorf

Splesnlicl III-sel- 400 urs.

s e· lslötcl continenials 3501ics.

Pension-Arrangements. Ohambres depuis 6 Its-

pes ende net-is a- lslöiel de la Plagt-I 350 urs.
tout I k ISIZLI Hotel et Restaurant de Luxe.

Los Hotols passe-dont tous les comiokts modern-.

DREI HHM de saxe kagkgmskkss
modexnstem Homfort bei mässig-en preisen.

strasshukgi. E. Rastatt-am sokg
Das vornehmste Wein-Restautant det- stadt. =

z n . c H HOTEL PELIKAN
N eues, modern eingerichtetes Haus. Ruhjge Lage.

Höhenluitkukok TM Freudenstaclt
Schwarzwalcllsoich lsloiel Waldlush

1. R ,euk ein. Hügel gegenüb· d.Heuptbehnh-, I. R., an Lage, Vornehmheit det- Ausstattung
mitten i.eig.60000 qm gr. Schattig. VValdpark der Glanzpunkt Freudenstadts.

Autogurage, 10 Boxen. 20 Privatwobnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle.
Lewu-Tennis· Prospekte gratis durch den Besitzer c. Luz.

sanalorjumEhgnhaqsgn -

700 m hoch — bei München-

Fiik innere-, Nerven-, stossweclsselltkaalte
uns Stdolungsbesiikftige.

gegl.comfokt. 6 Häuser. Gros. Natur-parte Hydrothekap.- Zandek— König-.-
nstitut. Luft- u. Sonnenbädek i. eig. Hochwaid. Ernähk.- u. Diätkuken.

—-————— Hekbst- und Winter-kaiserl-

kkol. til-. Jaeoh. lik. Julien Umsonst-.
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l TempelhofarFelcl
Jn den neu erbauten, asphaltjerten Stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmer-n
seitiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralhejzllug,

» Warmwasserhereitung, elektrisches Licht. Fahrstuhl etc» Einige
llzinser sind auch mit modekgek Ofenheizung ausgestattet. sämtliche

» FVohnungen sind mit- reiebliehem Nebengelass versehen. Die Häuser est-
I sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die
·

Hauptslrassen sind durch elektriselie Bogenlzunpen beleuchtet-.
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs strassens

bahnen fahren nach allen Teilen der Stadi- und zwar die Linien 70, 73, 96 is,
W, 35 nnd 4i, Anmosnnibus 4e. Die Fahrzeitetl betragen vom Eingang
des Teinpelhoker Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-I-
»

- der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minute-h !
. der Ritterstrasse—llioritzplatz ca. IS Minute-h
- dem Dönhokkplatz ca. IS Minuten-
Eine neue Linie wird demnächst eröksnet und führt von der

Dreibiiiidstrnsse," Ecke Katzbaehstrasse, in weniger sls 15 Minuten sum

potsdatner Platz.
.

Die untere Hälfte des parkringes, welcher mit reichlichen Spiel-
plätzen und einem grösseren Teich. der im Sollter Zum Bootkahren
und icn XVinter als Eishshn dient-, versehen wird, ist bereit-s dein Verkehr

übergeben worden-

Auskiigkte über die zu vermietenden Fvohnungen werden iin
Mietsbureau arn Eingang des Tempelhofek Feldes, Ecke Dreihund-
slrusse u. Holienzolleriikorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den
Hiiusern erteilt. Den XVünsehen der Mieter bezüglich Huschlllss von

Waschtoiietten an die Warm- und liaitwasserleitungen, bezüglich JO-

Euswahl der Tapetell wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen·

nossn a- shetts
Betlis Nw. 7 Fern-ou Ztr. 12450-52

Unter den Linden 56 Telesrseiszrss;l;:tskresse:(Hsus Zollenihoh

Patzenhofer Brauerei
Das Bezugsreeht auf die neuen Aktien ist in der Zeit

vom 23. Ohtoher bis 7. November 1913 einschliessL bei der

commen- uncl Mantua-sank
Nationalvean tllk lIeutsclIlanci.
sanktirma Marias sollten E Solln

in Berlin und deren Filialen auszuüben.

Der Iezugspreis beträgt 1621X20Xo.

Berlin, den 20. Oktober 1»913.

AhtienikrauHei-Gesellschaft Friedrichs-hohe
vorm als

pATzENHoFER



LYIovember 1913. — pi- Zubunst — Ur. 5.

,

erreyxef« Jarrex fexbexHex-W
axoxxyexzoyeockrwzoex»Wer-m
Ælex »Ja-Jer Arg-«Mk-ecbre

«,Feck8«pjerck;zf«e»m-Mxexx
es Frei-c

nnc sssksns-------s-g-u- ssssss-»------s--IusaassssIssastaisaassuqugsn sanajssunrsususuuunrainuu

ösrruuucmscuru TRIEST

Exoressrerkebr aaeb IgypteuIII-Hissinunäekifåsstäzkksthzzniäexgk
Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmitiegs Dauer des seefahrL Von Triest nach

Alexandrien 73 stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 Stunden. Druhtlose Telegrephie an Bord-

Postlinie ooeb syrien uocl Palästioa uber Alexanurien
Ab Triest jeden Sonntag l Uhr nachmitlags« über Gravosn !kakulta.tivl, Brindisi,
Petrus, Alexandrien, Port Seid, Jakfe, liaika. Beirut,Trip01i; (Syrien), Alexandrette,
Mersyu Fahrtdauer Triest— Alexandrien 5 Tage.

«

Jede Xvoche eine Billinie und zwei Postlinien über

Petrus, Piriius (Athen), Srnvrne» selonik, etc.

f· · ·thl klsr : T« t-l· -

Ermässtgtespezialkabrkerten Erz-liessZ,’Tål;s?ittkäsaå«kxi,ERST-
c) Triest-Oair0-Triest; d) Triest-Oairo-Athen-Trjest.

« · M«t l I)
«

h b d «k E

llaeb valmauen, Eurer-kehrt »z«;0?1nskiskxxh-Zåkixåtszokfgith-

jeden Dienstag-, Donnerstag und samstag 8 Uhr früh von Triest über Brjoni, Pole,
Lussinpieeolo, Zorn-, spalato, Gruvose (Ragusa), ()astelnuovo. Cattaro und retour.

« « · Jd Moitag,8Uh k"l1 T· th·

BTerllIrungEvon 30intxrextsahxscFDaIgätienzj
häkeln 5 Tage Reisedauer.

. L« d D l h
lleue Etllime balmatieo-klbanteosllorlü: hxodxxpkstpzådsxixg
Konstruktion ,,Baron Bruck« vom 5. Oktober an jeden sonntag um 10 Uhr abends

ab Triest über Zur-i7 Sebenico, Spalato, Gravosn (Ra«gusa), Medus, Durnzzo, Valoniu
St. Quarantku Korfü- Fahrtdauer bis Icorkii 443J4 Stunden.
«

« Jeden Mittwoch 3 Uh chmitta

Triest, Anlauf v,onDalxnaltiaensils-Hasensng
und alhanesisehen Häfen, 5 Tage Reisedauen

Inndreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattar0, 30 Tag-e gültig. Preis
K 101.— ejnschliesslieh zweitägigsen freien Anlenthaltes irn Isletel lmaekisl In August

Prospekte gratis und Auskünkte bei den Generulegenturen des 0esterreichischea

Lloyth Berlin, Unter den Linden 47; cöln, XVellraiplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser-

strasse Bl; Illiiaelsetk Weinstrasse 7. Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alfred Icohn, christianstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring Z; lkreslau,
XVeltreiSebureau Kap. von Kloch, Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien l, l(ärntner-
rings ö; Geni, A. Nur-rel, le Ooultre Cz Oo., Grand Quei 24; Prng Il, Wenzelsplatz 67.
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,,llnion««,Fabrik ebemisobek Pkouuete
in sit-tritt

Mark 2100 000 neue Aktien
der

,,Union«,Fabrik obemisober Producte in stettin
Nr. 6251—8000, 1750 stüek über je Mark 1200 mit Dividenden-

bereebtigung vom I. Oktober 1913 ab

sind zum Handel und zur Notiz en hiesiger Börse zugelassen.

lieu-litt, iIn Oktober 1913.

Emil Ebeling.
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Waffensammluag
hervorragend Schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist

zu verkaufen
durch

Alb-ed Beides-, Berlin sw. Il, Bernhurgek strasse 91.

mit- kompl. Inventar.

Eines-Sah
ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land-

schaftlich reizvollerLage an schiffbaremKana1(Wasse1--
weg nach Berlin)

zu verkaufen.
GröBe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches

Wohnhaus im alten Parl(, gute Wirtschaftsgebäude
Hervorragende lach

Hypotheken

Off. erb. unter ,,s. l.. ,I49« an die Expedition d. Bl·

Geregelte

f

L

RadiUm-Bllll

Haustrinkkuren

Königreich Sachsen.
BkllmllllchA.10.

N

J

sanatotimn

Rathaus Buchheide
— stettinslssaleeausaltlc. —

Für Nervöse, Etholungsbedürltige, Herz-
und stokkwechselkranke.

Pension täglich 7—12 Mark

Leitendek Arzt-: Dr. Mosler.

Autoken
bietet Buchveriag günstig-sie Bedingungen
Hader-ne- Veklagshutseau cui-i Wigami

Berlin-Kalchas
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Plcccul
Schreibmaschine
küs- säro, Reise und Haus

hat die Vorzüge der bekannten

te u r e n Büro - Schreibmaschinen

bei halbe-II preis

bei geringerem Gewicht

bei kleines-ern Umfang

lIllllIll — sklimilimascliiaaa
6.m.b.l·l., Berlin sW.68 Z-

lnjederkunsthandlung

Mkäeyzjxisj,
·'

. Ørszitk
Verla ngen sie sofort

Köföloiå1500 schwe me Abs-J Mk.
von E.A.Seemann Leipzig 7

Zilsliotuekeuuntl

Rupierstichsammlungcu
sowie einzelne Stücke von Wert kaukt stets

zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse

das Antiquariat von

Paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr.38.

schriftsteller !!
Belletristjk anklllssaysgesucht
zur Veröffentlichung in Buchten-m

Erdgeist-Verlag,Leipzing.

case desweltenå
Ernst Deuly

DeFNeUbeu
Kuktiikttenclamm 26

ist eröffnen

Altes Lokel Kurtsjrftendemm 18—19

bleibt noch bis Oktober 1915 bestehen

DåjeunerM 3.—

Restaurantceniral- Kötcl
Diner sc souper M 4. —

Diskrete Künstler - Musik

säle für Hochzeit-en, Konkerenzen und Festlichkeiten.
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.

-»-020Nd.
Heilbäder

czona - Fichtennatlelbacl
fiir Nervöse; Einzelbnll 60 Pf» 20 Bis-der- M. 3,60 und

66 Bilder M. 12,—.
II

czona - Schwefelbaclets
(Tlii0pinol P. G. Rie(lel) Hir- Haul,-, Geschlechts-. Frauen-
leiden, lchenmsidismus 11.wijhren(l dor- Que(-lcsilberkurs;

Einzelbacl 60 l’l«.»20 Bilder J1.6,-.
Man verlange Prospekt von der

Fang-o - lmport - Gesellschaft
Berlin S. 61. Abt. 2.

AUSSTELLUNC
moderner künstlerischer

Büros und Herrenzimmer

O Brut-tu w. 35
;

Potsdamer str. 119 l

Laden (jenseils der Brücke)

wegen Umzug teilweis

sehr ermässigte Preise

Das glänzende

ProgrammKataloge gratis und franko

Erdmannsllorler Möbel-Fabrik
cakl Neu-gedauer- l

l

l

»« charakteris-
90 ,0 Vom l lslrgriin(lg. Vornehmint.l)rsiell.spe ialsaclje.

« »

» seit 20 .l. Ausschluss bsnaler Ueutgc —- setzt

Reingewinn l Selbstverständliches voraus.

den
» Prospekt frei. P. Paul Liebe, Aug-sbu1sg l.
l

Verfassern
...- bei Heraus- s

gabe jhkek
l

zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125

lllulillunnlorium Ir. llnalle
Persönliche ärzlliclie Behandlung-. «

lluhiger Lundaukentliult unmittelb. u. Urunewulul

Werke in Buchlorm Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremVer· l

lage erscheinen B. Laue’s Werke. .
Verbreitungz.Z.00000Exemplare. ,

Veritos-Verlag. Wilmersdorfllerllm l
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W

cis-rette

Maximum-.luwelenbeleilsiung.
wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mars-. Wir lösen Hut-h Jhre

Pkandschcine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen,
und beschaffen ihnen einen lfcberschuss, das Ilsximum, durch uns. Vermitt-

lung- h. Londoner Plandhiiusern. Arrangement u· Auszahlung Zug um Zug-
»klaximum«. Behörd1. concession. Vermittler Londoner Plandhäusen

sittelssttasse 39. Telephon Amt Zentruin 4566.

III-lustigen eine- Hat-shar-
llie inisserordeiitlich wichtige und folgenschwere Niereiiarbeit wird erleichtert

und angeregt die Zyliiider, welche die Nierenkiintllchen verstopkem werden heraus-

gespiilt, der Eiweissgehiilt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Ateinnot

nehmen ab, die überschüssige llariisxiure, welche die Ursache Zu allen rhcumiitjsuhen

nnd Lichtischen Leiden ist, wird abgetrieben Gries und Nierensteine gehen ohne

besondere Schmerzen ab, das Driiclieii und Brennen heim Uriniereii fällt weg, iler

Meigen, Nieren und Blase Frerden gereinigt und der Uriii wird klein Es tritt ein

Wohlheiinden ein, welches trüher nicht vorhanden wirr-

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flatschen zu einer Hausliiiv —— Literatur frei durch

XernÆardsyUeffeF. m. b. If- bei Wifdcmyen Z-.

Reinhardsquelle erhältlich in

ApothekenQuntlllDrogerien,
wo nicht, Lieferung direkt

u) ue e.

Sagroslägess its Bot-lia- J. F. Hex-i ci- Co., Charlottenstin 56· —

Dr. M. Lehmann, Dortmunder str.11-12. — Joh. Gerold Nachk., Friedrichstn 122

—

Der vollständigeKaufmannan aka Skkmmmz
enthält das Verzeichnis der bis Dezember farbig
reprodnzierten Gemälde und bildet mit feinen mehr

als 1500 kleinen Abbildungen ein Kunstbilderbuch seltener Art. Der

Verlag E. A. Seemann in Leipzig sendet ihn für eine Mark

portofrei.



xlr. 5. —- gie Zukunft — l. Yovrmbcr MU.

f

L

Automobil - Versicherungs - Bureau

Bravo Fischot-
Berlin W., Sehoneberger Ufer 18

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692.

Illlclllchllsllslslcllcklllchll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

ll.

. Feuer, Explosion, Kurzschluss;

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und Schleudern auf schliipfrigem Terrain;
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;
. Abgleiten Über strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden

der Polster, Zertrümmern der scheiben, unerlaubtes Inbetrieb-
setzen usw.),-
Nicht erkennbare Mängel
Material usw.

Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaftpflichtgesetzes

ASCII-PUNI-
8. an der Konstruktion und am

tu billige-ten Prämie-I u- günstigsten secingungem

F

LL

Wilmersdorf, Nürnbergerpi. 2

Hstlcic KLOSE
Icatkee - Grossrösterei —

KolonialwarewGrosshandlung
HAUPTOESCHÄFT:

BERUH W. Sö, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLIN W. Sö, Nauerstrasse 91
Tel. Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

charlottenburg,kaiserdammlls
Tet. Amt chan. 8473Tel. Amt Pib. 2490 1
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sois FLEDERNÄUS
mit ihrem Paradies-zarten "- Unter den Linden 1·4

hert rifft Alles
. sz lioehhetriehvonlzbis 4 Uhr

-— Bronohialhaitarrh
«

Luftrölirenltatakkh, Langetiltatarrh, Empbysem.
(Symptome: Entw.
trocken. Katarrh m.

heftig.. quälendem
Husten u. geringen
Meng. zäh·, grauen
Schleini. od. schlei-

mig. Katarrh, wobei
ohne grosse Be-
schwerd. erheblich.

Mengen eines dünnfliiss., eitrig. Auswurfs entleertwerden; zuweil.

pfeifend Atemgeräusch. Dcr chron. Bronehialkatarrh zieht oft Ern-

physem (Lun2enerweiterg.) u. damit mehr od. wenig-. stark. Atemnot
mit sich. Bei älter. Katarrhen Gewicht-u. Kräfteabn.) Wer derartig·
an sich beobachtet od. wer an Asthma, Kehlliopt-. Rachen-, Nasen-
ltstarrh od. Folgen von lnfluenza leidet, wer leicht zu Erkältungen

neigt, versäume nicht, sich sof. über Tancre«s lnhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor-
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben: Frau Prol. Lapp.
Pforzheim, Götheslrasse: »Seit ca. 10Jahr. litt ich an ein. lästig-.Rachen- u. l(ehll(opfl(atarrh.
vergeblsuchte ich Hilfe, auch eine besond.lnhalationsl(ur in Baden-Baden versagte vollständ-
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Tancre. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir
noch dazu geraten, d. Apparat einm. zu probieren. Ueberraschwar d. Erfolg, nach 14tätig.
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brenneu im Haise u. in der Nase, so daB
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte.1ch erachte es als meine Pflicht, dies dankb.
öffentl. zu bekund., Wie segensr. die Erfind. v.Trancres Inhalator sich bei mir bewährt hat-«
Frau Bertha Freiin v. Wittgens"ein. stat. Friedrichshiitte h. Laasiihe (l«estt.): .Heuteendlich
möchte ich 1hnen niitteil., dass ich sehr zufried. bin mit lhrem Inhalator Meine Schwester u.

besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustcnreiz u. sonstig. Erhaltung, verbund. m.

Konkschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts
Wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung sind verschwunden, ich
huste nie mehr, Kopfschmerz u. Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen
fiihle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren lnhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei-
denden dies. Apparat empfehlen.« Aehnl- Anerkennungsschreiben liegen über to lloq stück
vor (no:ariell beglauhigt). Nähere Auflclärungen sowie Broschüre erhalten sie von der
Firma das-l A. fasset-H Wieshaclen A 40, vollständig liastenlos.

—

Wir bildetunterenkünstleiiiilienGeschmakaHexe-IS
auf? Wer führt uns mit Keniierschaft und raschem Schritt — denn kostbar
ist die Zeit und kostbarer noch die Spannkraft des Geistes — durch die
großen Ansstellungen? Die Kunstzeitschristen, die großen Mittler zwischen
der Einsamkeit des Schaffenden und der Einsamkeit des Aufnehmenden.
Wer vermöchteihrer heute zu entraten? Nicht einmal der besclilagenste
Fachmann, nicht einmal der Künstler, geschweige denn der Laie. Den Geist
in uns fördert nur Diskussion,Anschauung,DJZateriaL Neichhaltigkeit bei
guter Wahl ist der KunstzeitschriftenEhre. Die Dariiistädter »Deutsche
Kunst und Dekoration-F herausgegeben von Hofisat Alexander Koch, er-

füllt in diesem Sinne seit langenJahren treulich ihre Pflicht. Solange es
ein Deutsches Kunstgewerbegibt, steht sie aiif dem Plan und kämpft für
das Neue, das sich hier durchringenwill, durchgerungeii hat. Tliischäizbares
verdankt ihr die neue Malerei; Tausenden ein Förderer, Lehrer und Freund,
ist sie mit ihren Ausgaben stets gewachsen. An führender Stelle steht sie
heute: unitbertrossen an Qualität der Abbildungen, alle Gebiete künstlerischen
Schaffens liebevoll umfassend, klar im Standpunkt, rüstig im Voran-
schreiten. Ausdruck der bewegten deutschen Gegenwart, der kräftigen
Lebensregung, die unsere Kunst durchpulst. Zugleich ein Wegweiser durch
drangvolle Gegenwart, Erfreuung und Unterweisung gleichermaßenver-

speiideiid, — EM Prospekt liegt diesem FJefte bei.
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ob gross oder klein, aber echt und von keiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage,
zumal bei den immer Steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf rein e-

ieurige steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren
Glanz stete Freude. Mein Ketalog enthält eine reiche Auswahl in schmuok jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenkrei versandt.

No. 6975. No. 7008. No. 5033.
kam-fluch

, obs-ringe. 14 kar. losem-Hauch
14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte I4kar.M-«ttgotd.
2 echte Brillanten. Brillant.u.Per1en. 1 echt. Brillant

Ill( .—. . o.—. Mu. 25·—.

No. 6797. collier. s s

«- s« »

-

9 No. 6796. colliesn
mein Gold, Pia-— MEPHng KZHHZF Nsiäsf

«

14 kap. Gom, Ph-

tjnskassusgusPlss 14kak. Gom. 14 kar. Gold. 14 kar. GoId. tinskssssusPlstiM
tinakette, 4 echte 1 echter I echter 1 echter kette,2echt·B-jll.,
Brillänid U. 7 Dis-s

Früh-oh BrinanL Brinanh 6 Dis-Ist U. 20 RU-
mant. Mk. 140.—-

— — —
bin. Mk.150.—.

Ihn-nier Grösse.-
"k"20" ·

so«
" Mk·so« ·

Vz natürl. Grösse.

J

No. 6766. Ring. 14 ker. Gold, No. 9773 Rin. 14 ker. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold,
Pletinekessg., 1 echt. Brill. Plannafnssg., 1 echt-. Brill. Pletinaf., l echt.Brill-, lRu-
u. 6 Diamanten. Mk. sc.——. u. 12 Diamant. Mk. IIZ.—- bin u.4Diament. Ulr.42.—.

»L« T

;

«
«. HJ’,-

No.7021· Klag. No. 7024. Ring. No. 7025. Rin . No. 7026. Ring-C
14knr. Gold. 1 echt-« 14 ker. Gold« 1 echt. 14 ker. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt·
Brillant. Wi. Zoll-. Brillent. Mk. 4llo.——. Brillent. Mk. 20.-—. Brillant. Mk. W.—.

»z-?.Toc1tPiorzheim
.- Königl» Grossherzogi. und Für-il. Hostie-lernt

Versend direkten Private gegen bar oder Nachn ahme. spezialität:
kein-to Juwelioksrbeiten mit echten sie-iusti. Auch

Vogtechssüdwcstakrutarti-ehe stillst-teu.



Täglich:

F
f
I
ex Lniang s Uhr.

Netropovhpalast
Behrensckasse 55JX54

Palais de danse PavsllonNascotte
Prachtrestaurant

— R OUUIOU ————

::: Die ganze Nacht geöffnet ::;

stehen«-Palast — sier-cabaket
Jeden Monat helles Programm-

A

W)

Twllnucnks sposAtz

Ai
e

l

»Es-«

l
»s« .-

clänzencl bewährtl

Gibt- nseh Gebrauch einen haltbar-en gedrängten
"

Tein1-, verdankt Zorns-ersprossen-

Flakon M. 2 u. Z.50

BraanoljnsvektkiabM.schaun-,
Berlin W. Bülowstr. 92a.

soeben erschien :

srtlnsr Jedes-entsaugt-
als Heusch und Rom-mitten
Von Bei-on Ernest seilllere

übers. von Pt-. v. 0ppeln-Bronlkowskl.
1912. Br. Z M. Geb. 4V2 M

Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in

Deutschla. S c h urfe () p p o sit. hervorruf·

Die Phlkosophiedes lmperialismus.
Von E. Seillläke.

3 But-« 2.wohlk.AuSg. d M..s3,50. Geb. EI.M.5.—.
I. Apollo oder Dionysosk l(rjt.Stu(1ie über-

I(’r. Nietzsche. Il. U. demokrat. 1mperialis-
mus: Roussewn Proudhon, Marx. lII. Die

Roman1.1crunl(h.: 1s’0nri«-r. Beyle-stendhal.
ÄusfllhkL Pkos Akte üb. kultur- u. sit-ten-

gesch. Werke u. nthusrverzeichm gr. fro.

II« Hat-soffs Berlin W.30, Barbarossastr.2111.

ln sll’ lIIrsn

uns 6.tn.v.l-l.
Berlin sw.ll,croöhesrenstr.95

Tel.: Amt Llsizow 7365
ProspekI»D«I·-si.

sieamsamenKäTZIN-»Ist

YXZZMMZEÆÆL·J.ss-L«å?cziknzdij-kks
"

. rI Iph-
«

Jsseszijpksfrei

-Jäjellzmopxzoqmmngomwx 70.

Trauungen i« England
Reisedureau Arnheim -

Hamburg . Js. Hohe BleichSnBI

Sessllsfür chafteas
TO

ell-

Selbstbccklenung,
keins wertlosen Blei-reite.

sendet-.

.

J Liter- M·

Sjphon . . EMOpslsnekllk uell
Hi nberge-,Ms·snchner culmbscllsr 3,25
I(öst-itzer schwor-biet . . . . 2,«75
Ounklss Lagerhier . . . . . . ·

«

frei Haus oder Bahnhot Berlin-
ln hygioniseh vollend. Weise abgeküle
k. Q U., camphausoth
Bot-lit- sw- 11· Tel. U. Wis-

Breslsm sann-wen stem-.

Fläschctllslsks lsut Prof-liste.

«
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Reims .

Walbaum, Goulden sc co. Snccesseurs

Maison kondee en 1785.

Moaopolesee

Monopologoütamåricajn

llkyMonopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhande1.

J ;

Für susetate verantwortlich: Alsted Weines-. Druck von Paß « Garleb G. m. b. H. Berlin WM


